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lareis, die Rreile Merleburg- Buerfurt, Pelißſch- Bitterkeld,
erhanſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 24. Jannar 1917. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei faſt durchweg klarem Froſtwetter blieb in den meiſten

Frontabſchnitten die Kampftätigkeit in mäßigen Grenzen. Die
Flieger nützten die günſtigen Beobachtungsverhältnifſe für ihre
vielſeitigen Aufgaben ans. Die Gegner büßten in zahlreichen
Luftkämpfen und durch unſer Abwehrfener ſechs Flugzeuge
etn.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Beiderſeits der Ag und ſüdlich von Riga haben
ſich für uns günſtig verlanfende Kämpfe entwickelt.

Front des GEeneraloberſt Erzherzog Joſeph. Bei
ſtrenger Kälte nur ſtellenweiſe lebhafter Artilleriekampf und
Vorfeldgefechte.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen
Das Nordufer des St. Georg-Armes nördlich von Tulce a
iſt wieder aufgegeben worden.

Mazedoniſche Front. Die Lage iſt unverändert.
7

Deutſchengliſches Seegefecht.
Berlin, 23. Jan. (Amtlich.) Bei einer Unternehmung

von Teilen unſerer Torpedoſtreitkräfte kam es am 25. Januar
früh in den Hoofden zu einem Zuſammenſtoß mit eng-
liſchen leichten Streitkräften. Hierbei wurde ein feind-
licher Zerſtörer während des Kampfes vernichtet,
ein zweiter nach Gefecht von unſeren Fahrzeugen in ſinkendem
Zuſtande beobachtet. Von unſeren Torpedobodten iſt eins durch
erlittene Havarie in Seenot geraten und hat, nach eingegange
nen Meldungen, den holländiſchen Hafen Ymniden angelaufen.
Unſere übrigen Boote ſind vollzählig mit geringen Verluſten
zurückgekehrt. Der Chef des Admiralſtabes.

Ueber dem Drahthindernis die Hände reichen.
Wien, 22. Jan. Die Neue Freie Preſſe meldet: Sympto-

matiſch für die Stimmung im italieniſchen Heere ift ein Vor
fall, der ſich, dem Feldpoſtbriefe eines Offiziers zufolge, am
11. d. M. auf der Hochfläche von Doberdo zugetragen hat. An
einer Stelle der Front, wo die beiden Parteien einander auf
30 Meter gegenüberliegen, hegannen die Italiener plötzlich
Zitronen in unſere Gräben zu werfen. Man ſammelte
ihrer einige Du dann folgte, an eine Zitrone gebunden,
ein Brief: Liebe Brüder! Schreit einmütig: „Nieder mit
dem Krieg.“ Das ſoll ein Zeichen für uns ſein. Wir wollen
alle Jhr tut das gleiche und wir werden uns über
dem Drahthindernis die Hände reichen. Laßt die Diylomaten
kläffen wie tolle Hunde, wir ſchließen Frieden!“ Die unſrigen
wieſen den gutgemeinten Vorſchlag energiſch zurück. (W. T. B.)

Für einen internationalen Sozialiſtenkongreß.
Chriſtiania, 22. Jan. Der Landesausſchuß der nor

wegiſchen Arbeiterpartei nahm geſtern eine Entſchließung an,
in der die Einberufung eines internationalen Kongreſſes ver-
langt wird, um die Friedensfrage zu behandeln.
De Kongreß der Arbeiterpartei iſt am Montag

in Mancheſter eröffnet worden. 700 Delegierte, darunter
Miniſter Henderſon, waren erſchienen.
wichtige Ausſprache über den Krieg.

Die neue britiſche Anleihe in Amerika ſoll, wie Neuyorker
Blätter berichten, vor dem Abſchluſſe ſtehen. Man erwartet,
daß ſie nahe an 300 Millionen Dollar betragen werde.
Der Zinsfuß ſoll 594 Prozent betragen und die Anleihe ein

8 re Dauer haben und mit reichlichen Sicherheiten
verſehen ſein.

Die Aufftandsbewegung in Rußland nimmt im Kauka u s
angeblich einen immer größeren Umfang an. Nach der Ruß-
koſe Slowo kam es in einzelnen Städten zwiſchen den Ar
beitern und der Polizei zu blutigen Zuſammen-
ſt öß en. Auch aus Niſchni Nowgorod werden große
Arbeiterunruhen gemeldet, worüber die Moskauer Polizei bloß
kurz mitteilen läßt, daß viele Verhaftungen und Hausdurch-
ſuchungen bei den Mitgliedern der Arbeitervereine ſtattfanden.
Rußkiſa Wijedomoſti bemerkt, das durch den Regierungswechſel
bisher noch keine Veränderungen im Auswärtigen Amt erfolgt
ſeien. Der Rücktritt Prokrowſkys fei, wie in bureau-
kratiſchen Kreiſen verlautet, definitiv beſchloſſen. Schon für
die nächſte Zeit ſei mit ſeinem Abgange zu rechnen.

Deutſche Konſulatsbeamte verurteilt. Aus Rotterdam wird
gemeldet: Der deutſche Generalkonſul Bopp und der Vigze-
konſul v. Scheik wurden, einer Depeſche aus San Fran-
zisko zufolge, wegen eines Komplotts zur Verletzung der
amerikaniſchen Neutralität zu zwei Jahren Gefäng-
nis und 10 000 Dollar Geldſtrafe verurteilt. Auch der Atta
des Konſulats, Georg Wilhelm von den Brincken, erhielt
die gleiche Strafe.

Man erwartet eine

Eine Errungenſchaft der Politik des 4. Der Reichs
tagsabgeordnete an Heine iſt von Berliner An-
wälten faſt einſtimmig in den Vorſtand der Anwalts-
kammer gewählt worden, in die zum erſtenmal ein
Sozialdemokrat eingzieht.

S der Völker iſt es nun, die Völkerherrſeſtung, die Friedensſicherung durch einen h

Wfſſons Weltkrieclensboſſchaft.
Frieden ohne Cieg. Rtungseinſchrüntung. gnternationgler Völkerbund. Regierung durch das Volk.

Präſident Wilſon hat nun eine neue Friedensnote
erlaſſen, eine Botſchaft, die er an den amerikaniſchen Senat
gerichtet hat, die aber die Antwort darſtellt auf die Erklärungen
der Mittelmächte und der Entente an ihn. Wilſon ſtellt hier
zum Teil kflar, zum Teil angedeutet, Grundſätze anf, die die
internationale Sozialdemokratie ſchon ſeit Jahr
zehnten verficht. Andererſeits iſt noch viel Jdeologie in den
Ausführungen enthalten, die man jedoch gern hingehen laſſen
kann. Die Hauptſache iſt, daß die Note ein Schritt zum
Frieden wird! Das kann ſie ſein, wenn die kämpfenden
Mächtegruppen auf den Boden dieſer amerikaniſchen
Vermittlung treten. Es kommt für ſie nicht in der Haupt
ſache darauf an, alle Grundſätze Wilſons anzunehmen, ſondern
ſich für die Vermittlung Amerikas zu erklären. Die
Kriegsintereſſenten in allen Ländern werden ihren Regierungen
abraten, weil ſie keinen Frieden ohne Sieg wollen, ſondern nur
den „vollen und ganzen Sieg“ anſtreben. Dieſen Sieg und
ſeine Folgen hat Wilſon ganz treffend gekennzeichnet.

Die leidenden Völker aber fordern die Annahme der
Vermittlerdienſte Wilſons! Wir begehren das von
den Regierungen der Mittelmächte. Sie mögen ſich offen für
Wilſons Programm ausſprechen, was ihre Poſition gewaltig
ſtärken würde.

Wilſons Botſchaft bedeutet eine kraftvolle Tat, freilich nur
im Reiche der Moral, nicht der „realen Jntereſſen,“ die bisher
einzig und allein das Völker und Weltſchickſal beſtimmten.

d zu ver
wirklichen. Die internationale Sozialdemokratie muß wieder
zur Beſinnung kommen und ſich in der Zukunft als ſtarker
Faktor bewähren.

Wilſons Botſchaft.

Berlin, 22. Januar. Von dem amerikaniſchen Botſchafter
Gerard wurde heute dem Auswärtigen Amte folgende Bot-
ſchaft des Präſidenten Wilſon an den amerikaniſchen Senat
überreicht:

Meine Herren vom Senat! Am 18. Dezember des vorigen
Jahres habe ich an die Regierungen der gegenwärtig krieg-
führenden Staaten eine gleichlautende Note gerichtet, in der
ſie erſucht wurden, die Bedingungen, unter denen ſie den
Friedensſchluß für möglich hielten, genauer feſtzuſtellen, als
dies bis da on irgendeiner kriegführenden Gruppe ge-
chehen war. Fch ſprach im Namen der Menſchheit und der
echte aller neutralen Staaten, wie unſer eigener einer iſt,

deren vitalſte Jntereſſen zum großen Teil durch den Krieg
fortwährend gefährdet werden. ie Mittelmächte er-
widerten in einer Note, die einfach beſagte, daß ſie bereit
ſeien, mit ihren Gegnern zu einer Konferenz zuſammen-
r rr um die Friedensbedingungen zu erörtern. Die
dächte der Entente haben viel ausführlicher

geantwortet, und mit genügender Beſtimmtheit die Verein-
barungen, Bürgſchaften und Wiederherſtellungen ange-
ßrcla die ihnen als die unumgänglichen Bedingungen einer
efriedigenden Löſung erſcheinen. ir ſind dadurch der end-

gültigen Erörterung des Friedens, der den gegenwärtigen
Krieg beenden ſoll, um ſo viel näher gekommen. Wir befinden
uns um ſoviel näher der Erörterung des internationalen Kon-
zerts, das nachher die Welt zur Beobachtung ihrer Verpflich-
tungen anhalten muß. Jn jeder Erörterung über den Frieden,
der dieſen Krieg beenden muß. wird es als zweifellos hin-
genommen, daß dieſem Frieden irgendein beſtimmtes Ein-
vernehmen der Mächte folgen muß, welches es wirklich unnötig
machen wird, daß irgendeine Kataſtrophe, wie die gegenwärtige,
jemals wieder über uns hereinbricht. Jeder Menſchenfreund,
ſeder vernünftige und denkende Mann muß das als ausgemacht
anſehen. Fch habe dieſe Gelegenheit, mich an Sie zu wenden,
geſucht, weil ich es Jhnen, als dem mir zur endgültigen Feſt-ſtellung unſerer internationalen Verpflichtungen beigegebenen

Rat, ſchuldig zu ſein glaube, Jhnen rückhaltlos die Gedanken
und die Abſichten zu enthüllen, welche in meinem Geiſte Geſtalt
angenommen haben bezüglich der Verpflichtung unſerer
Regierung, in kommenden Tagen, wo es notwendig ſein wird,
die Grundmauern des Friedens unter den Völkerſchaften nach
einem neuen Plan zu regeln. Es iſt undenkbar, daß die
neutralen Völker oder die Vereinigten Staaten bei dieſem
großen Unternehmen keine Rolle ſpielen ſollten. Die Teil-
nahme an ſolchem Dienſt wird die Gelegenheit ſein, für welche
unfer Volk ſich ſchon durch Prinzipien und Zwecke ſeiner Politik
und die bewährte Praxis ſeiner Regierung ſeit jeher vorzu
bereiten Ker71 hat.

Unſer Volk iſt ſich ſelbſt und den anderen Nationen der Welt
hie die Bedingungen feſtzuſtellen, unter denen es ſich im

ande fühlen wird, Hilfe zu bringen. Dieſer Dienſt beſteht
in nicht weniger als folgendem: Jhr Gewicht und ihre Macht
dazu dem Gewicht und der Kraft anderer Nationen hinzu-
zufügen, um Frieden und Recht auf der ganzen Welt zu ſichern.
Solch eine Regelung kann jetzt nicht mehr länger verſchoben
werden. Es iſt in Ordnung, daß, bevor es dazu kommt, unſere
Regierung freimütig die Bedingungen formuliere, unter denenſ s herechtigt hält, von unſerem Volke die Zuſtimmung zum

ormellen und feierlichen Beitritt zu einer Frieden sligag
zu verlangen. Es iſt mein Zweck, die Feſtſtellung dieſer Be
dingungen zu verſuchen. Zuerſt muß der gegenwärtige Krieg
beender werden.

Aber wir ſind es der Gerechtigkeit und aufrichtigen Rückſicht
nahme auf die öffentliche Meinung ſchuldig, zu ſagen, daß es,

enwürde, ſolche Vereinbarungen, wenn ſie geſchloſſen ſind, um

mittel tann

inſoweit unſere Teilnahme an der Verbürgung des künftigen
Friedens in Frage kommt, einen großen Unterſchied macht, auf
welchem Wege und unter welchen Bedingungen dieſer Krieg
beendet wird. Die Verträge und Uebereinkommen, die ihn be
enden, müſſen Bedingungen verwirklichen, die einen Frieden
ſchaffen, welcher wert iſt, verbürgt und erhalten zu werden,
einen Frieden, der den Beifall der Menſchheit erringen wird,
und nicht um einen Frieden, der den Einzelintereſſen und
augenblicklichen Zwecken der beteiligten Staaten dienen wird.
Wir wollen keine Stimme bei der Feſtſtellung deſſen haben,
was dieſe Bedingungen ſein ſollen, aber wir wollen eine
Stimme haben bei der Feſtſetzung, ob die Bedingungen von
Bürgen eines allumfaſſenden Bundes bleibendgemacht werden
oder nicht, und unſer Urteil über dasjenige, was eine grund-
legende und weſentliche Bedingung der Beſtändigkeit iſt, ſollte
jetzt und nicht nachher ausgeſprochen werden, wenn es zu
ſpät ſein könnte. Kein auf dem Zuſammenwirken beruhender
Friedensbund, der nicht die Völker der Neuen Welt in ſich
ſchließt, kann ausreichen, um die Zukunft vor dem Kriege zu
ſichern, und doch gibt es nur eine Art Frieden, deſſen Ver
bürgung die Völker von Amerika ſich zugeſellen könnten. Die
Elemente dieſes Friedens müſſen Elemente ſein, welche das
Vertrauen der amerikaniſchen Regierung verdienen und ihren
Prinzipien Genüge leiſten, Elemente, welche zu dem volitiſchen
Glauben und den praktiſchen Ueberzeugungen ſtimmen, die die
Völker von Amerika ſich zu eigen gemacht und zu verteidigen

unternommen haben. ßJch will nicht ſagen, daß irgendeine amerikaniſche Regierung
irgendwie ſich irgendwelchen Friedensbedingungen entgegen

en würde, auf welche nwärtigen kr S

zuſtoßen, von welcher Art ſie auch immer ſein mögen. Ich halte
es für ausgemacht, daß bloße Friedensvereinbarungen zwiſchen
den Kriegführenden nicht einmal die Kriegführenden ſelbſt be
friedigen werden. Bloße Vereinbarungen dürften den Frieden
nicht ſichern. Es wird unbedingt nötig ſein,

daß eine Kraft geſchaffen wird, die imſtande iſt, die Dauer
haftigkeit der Abmachungen zu verbürgen,

eine Kraft, welche größer als diejenige irgendeiner der jetzt
in Mitleidenſchaft gezogenen Nationen oder irgendeines bisher
gebildeten oder geplanten Bündniſſes iſt, ſo daß keine Nation
und keine wahrſcheinliche Vereinigung von Nationen ihr die
Stirn bieten oder ihr widerſtehen könnte. Wenn der jetzt zu
ſchließende Friede dauerhaft ſein ſoll, ſo muß es

ein Friede ſein, der geſichert erſcheint durch eine organi-
ſierte größere Kraft der Menſchheit,

Von den Beſtimmungen des unmittelbaren Friedens, auf den
man ſich geeinigt haben wird, wird es abhängen op es ein
rege iſt, für den eine ſolche Bürgſchaft geſicherk werden
ann.
Die Frage, von der für die Zukunft Friede und Glück der

Menſchheit in ihrer Länge abhängt, iſt die: Iſt der gegen
wärtige Krieg nur ein Kampf um einen t t und ſicheren
Frieden oder nur für ein neues Gleichgewicht der
Kräfte Wenn es nur ein Kampf für ein neues Gleich-
gewicht iſt, wer ſoll. wer kann dieſe Stabilität der neuen Ver-
einbarung verbürgen? Nur ein ruhiges Europa kann ein
douerhaftes Europa ſein. Nicht Gleichgewicht, ſondern Ge-
meinſamkeit der Macht iſt notwendig, nicht organiſierte Neben
buhlerſchaft, ſondern

organiſierter Gemeinfriede.
Glücklicherweiſe haben wir über dieſen Punkt ſehr ausführ

liche Verſicherungen erhalten. Die Erflärungen der
beiden jetzt gegeneinander aufgebotenen Völkergruppen ſtellen
in nicht mißzuverſtehender Weiſe feſt, daß es nicht in ihrer
Abſicht liege, ihre Gegner zu vernichten. Aber es mag viel
leicht nicht allen klar ſein, was dieſe Erklärungen in ſich
ſchließen. Die Auffaſſung hierüber mag vielleicht auch nicht
dieſelbe auf beiden Seiten des Waſſers ſein. Jch denke, daß
es dienlich ſein möchte, wenn ich auseinanderzuſetzen verſuche,
was nach unſerer Meinung in dieſen Verſicherungen begriffen
iſt. Es iſt darin vor allem begriffen, daß es

Frieden werden muß ohne Sieg.
Ein Sieg würde einen Frieden bedeuten, der den Unterlegenen
gauf gezwungen wird, das den Beſiegten auferlegte Geſetz
des Siegers. Er würde als Demütigung, als Härte,
als unerträgliches Opfer angenommen werden, er
würde einen Stachel, Rachſucht, ein bitteres Ge-
denken hinterlaſſen, auf dem das Friedensgebäude nicht in
dauerhafter Weiſe, ſondern nur wie auf Flugſand ruhen
würde.

Nur ein Friede unter Gleichen
kann Dauer haben. Nur ein Friede, deſſen Grundprinzip
Gleichheit und gemeinſame Teilhaberſchaft am ge-
niein ſamen Nuten iſt, iſt die richtige Geiſtesauffaſſung.
Die richtige Geſinnung unter den Nationen iſt für einen dauer-
haften Frieden ebenſo notwendig, wie die gerechte Löſung von
ſtreitigen Gebietsfragen oder von Fragen über Raſſen- und
Stammeszugehörigkeit. Die Gleichheit der Nationgen, auf die
der Friede, wenn er dauerhaft ſein ſoll, gegründet ſein, ſoll,
gegründet ſein muß, muß die Gleichheit der Rechte ſein. Die
gegenſeitigen Bürgſchaften dürfen den Unterſchied zwiſchen
Großen und Mleinen, mächtigen und ſchwachen Völkern, weder
ausdrücklich anerkennen noch ſtillſchweigend in ſich begreifen.
Das Recht muß gegründet ſein auf die geweinſame Kraft,
nicht auf individnelle Nationen, von deren Zuſammenwirken
der Friede ghhängen wird. Gleichheit der Gebiete oder Hilfs-

es naturlich nicht geben. Ebenſowenig irgend eine

w
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andere Art der Gleichheit, die nicht in der gewöhnlichen fried-
lichen geſetzesmaßigen Entwicklung der Völker ſelbſt erworben
werde. Aber niemand verlangt oder erwartet ir etwas,
en r en e der 7 hinausginge. ie Menſchi t jetzt Ausſchan nach der Freiheit des Lebengs, nicht nade r der Macht. S i netwas Tieferes kommt in Betracht, als ſelbſt die Gleich
berechtigung u. er den organiſierten Volkern: Kein Friede
kann dauern, oder verdient zu dauern, der nicht den Grund
anerkennt und annimmt, daß die Regierungen alle ihre gerechte
Macht von der

Zuſtimmung der Regierten
ableiten, und daß es nirgends ein Recht gibt, Pölker von Macht
haber zu Machthaber abzutreten, als wenn ſie Eigentum
wären. Ich halte es 3. B., wenn ich ein einziges Beiſpiel ſagen
joll, für ausgemacht, daß die Staatsmänner überall darin

ſind, daß es ein einiges, unabhängiges, ſelbſtändiges
Volen geben ſollte, und daß weiter liche Sicherheit
des Lebens des Gottesdienſtes, der individnellen und ſozialen
Entwicklung allen Völkern gewährleiſtet ſollte, die bis
tetzt unter der Macht von Regierungen gelebt haben, die einem
Glauben und einem Zwecke gewidmet find, der ihrem eigenen
ſeindlich iſt. Irgendein Friede, der dieſen Grundſas nicht an
erkennt und annimmt, wird unvermeidlich umgeſtoßen werden.
Es wird nicht anf den Neigungen oder Ueverzengungen der
Menſchheit fußen. Das Ferment des Geiſtes ganzer Völker

und beſtändig ankämpfen und die
ten wird nit ihnen ſymvothiſieren. Die Welt kann
nur dar ieditch fein, wenn ihr Leben auf dauertafter Grund-
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lage bernht, und eine dauerbafte Grundlage kann nicht vor-
handen ſein. wo der Bill h auflehnt, wo eine Ruhe des
Reiſe d ein Gefühl de e rechtigfeit, der Freiheit und des
u veiteht

lich ſollte überdies jede rohe Volk, das fest
c r vollen Entwicklung ſeiner Hilfsmittel ſtrebt, eines

retten nesganges zit den grofen Heerſtraßen der See ver-
ſichert ſein. Wo dies durch Gebietsabtretung nicht bewerk-
ſtelltat werden kann. wird ſiche rich durch Weutraliſierung
ver Zmangewege uitter allgemeiner Garantie erreicht werden
onn mas an und fur ſich eine Friedens ſicherung bedeuten
üurde. Keine m braucht vom Zugang zu den offenen

Weg d Velthandels ferngehalten zu werden. Und der
t qaletchfatls durch geſerliche Beſtinmungen wie

E lich fr 5 Freiheit der Meere iſt einea den Frieden. für Gleichheit und Zu-
amnmenarveit. Der mnintergrechene freie und unvedrohte Ver
kehr von Volk zu Voff iſt ein weſentlicher Teil des Friedens
und de EOntivicklungsprogeſſe Dies ift ein Problem, welches

0 v un e

Begrenzung der maritimen Rüſtungen
und der Zuſammenagarveit der Flotten der Welt, um die Meere
wohl frei als geſichert zu erhalten, eng vertnüpft iſt. Und die
rrage der Vegrenzung der maritimen Rüſtungen bringt auch

eine größere und vielleicht ſchwierigere Frage anfs Tapet:
Wie Landarmeen und jedes Programm militäriſcher Bor-

berertnag eine Beſchränkung erfahren könnten.
So ſchwerig und heikel dieſe Fragen auch fein mögen, ſie müſſen
mit adſoluter Unvoreingenommenheit betrachtet und im Geiſte
wirklichen Entgegenkommens gelöſt werden, wenn anders der
xriede eine Beſſerung bringen und von Dauer ſein ſoll. Ohne
Opfer und Konzeſſtonen ift Friede unmöglich. Der Geiſt der
tuhe und Sicherheit wird niemals unter den Völkern heimiſct
werden, wenn Jroße, ſchwerwiegende Rüſtungsmaß-
nahmen da und dort auch in Zukunft Platz greifen und fort-
geſert werden ſollten. Die Staatsmänner der Welt muſſen
Für den Frieden arbeiten, und die Völker müſſen ihre Politik
dieſem Geſichtspunk! anpaſſen, ſo wie ſie ſich bisher auf den
Krieg, auf den erbarmungsloſen Kampf und auf den Wett-
itreit vorbereitet haben. Die Frage der Rüſtungen, einerlei ob
zu Waſſer vder zu Lande, iſt eine Frage, welche am unmittel-
barſten und einſchneidendſten mit dem künftigen Geſchicke der
Völker und des Menſchengeſchlechtes verknüpft iſt.

Jch habe über dieſe großen Dinge rückhaltlos und mit der
roßten Deutlichkeit geſprochen, weil mir ein ſolches Vorgehen
notwendig erſchien, wenn anders der ſehnliche Wunſch der Welt
nach Frieden irgendwo frei zum Worte und zum Ansdrucke ge-
langen ſollte. Jch hin vielleicht der einzige Menſch in
hoher, verantwortungeroller Stellung unter allen Völkern der
Welt, der ſich frei ausforechen kann und nichts zu verſchweigen
braucht. Jch ſfrreche als Privatmann und doch natürlich zu-
gleich auch als das verantwortliche Hanpt einer großen Regie-
rung. Darf ich noch binzufügen, daß ich, wie ich hoffe und
glaube, tatſächlich für die Freiſinnigen und für die Freunde
der Menſchheit und jedes freiheitlichen Programms in jedem
Volke ſvreche. Gern würde ich mich dem Glauben hingeben, daß
ich auch im Sinne der ſinmmen Maſſe der Menſchheit allerorten
ſpreche, die noch keine Stelle und noch keine Gelegenheit gehadt
hat, ihre wirklichen Gefühle über das Hinſterben und den Ruin
zum Ausdruck zu bringen, von dem ſie Menſchen und Stätten
heimgeſucht ſieht, die ihrem Herzen am teuerſten ſind.

Jch ſchlage mithin vor, es mögen ſich die Völker einmütig die
Doktrin des Praſidenten Monroe als Doktrin der Welt zu
eigen machen, daß kein Volk danach ſtreben ſollte, ſeine Regie-
rungsform auf irgendein anderes Volk oder andere Nation zu
erſtrecken, und daß vielmehr es jedem Volke, einem kleinen ſo-
wohl wie einem großen und mächtigen, freiſtehen ſollte, ſeine
Regierungsſform und ſeinen Entwicklungsgang unbehindert,
unbedroht und unerſchrocken ſelbſt zu beſtimmen. Jch ſchlage
vor, es mögen in Zukunft alle Völker unterlanßſen, ſich in Bund-
niſſe zu vermicteln, die ſie in den Wettbewerb um die Macht
hineintreiben, u etrn Netz von J nt rigen eiennuübiger
Pebenbuüuhlerſchaft rerſtricken und ihre eigenen Ange
legenheiten durch Einfluſſe verwirren, die von augen hineing
tragen werden. Jn einem Konzert der Mächte gibt es kein
verwickelnden Allianzen.

Wenn ſich alle vereinigen,
um in demſelben Geif zu demſelben Zwecke zu vandeln, ſo
wirken alle im gemeinſamen Intereſſe und genießen die
Freiheit und ihr eigenes Leben unter gemeinſamem
Schutze. Jch ſch, lage vor:

Eine Regiernng unter Zuſtimmung der Regierten,
ene Freiheit der Mecere, die in einer internationalen Kon-
ſerenz auch andere Vertreter des Volkes der Vereinigten Stag-
ten mit Beredtſamkeit als überzeugte Anhänger der Fretheit,
verfochten haben, und

eine Beſchränkung der Rüſtungen,
die aus den Heeren und Fiotten lediglich ein' Werkzeug der
Ordnung, nicht aber ein Werkzeug für den Angriff oder
eigenſüchtige Gewalttätigkeit macht. Dies ſind ameri
ſaniſche Grundſäbe und amerikaniſche Richtlinien. Für andere
könnten wir nicht eintreten, und es ſind die Brundſätze und
Richtlinien vorausfchauender Männer und Frauen aller Orten
in jedem neuzeitlichen Volk. in jedem aufgetlärten Gemein
weſen. Es ſind die Grundſätze der Menſchheit und ſie müſſen
zur Geltung gelangen.

Preßſtimmen.
Genf, 23. Januar. (W. T. B.) Die Pariſer Blätter

erkennen die Wichtigkeit der Botſchaft Wilſons an, bezeichnen
den Vorſchlag ſelbſt aber als einen unansführbaren Tranum.
Sie ſtellen hinſichtlich eines Friedens ohne Sieg einen ausdrüſck-
lichen Vorbehalt und beſtehen auf den notwendigen und un-
erläßlichen Wiederherſtellungen.

London, 23. Januar. (Reuter.) erpinggep t ſagt: Jn-
ieß, gab er zu,dem Wilſon die Neutralität Belgiens verletzen

daß eine Notion das echt habe, ihre Ver pflichtungen zu hre
chen. Das wird für ſeinen jetzigen Plan verhängnisvoll. Die

m W

Times ſchreibt: Wilſons Vorſchläge annehmen, während diettralmächte Verträge als Papierfeven behandeln. hieße

lediglich dem Feinde in die Hand zu ſpielen. Die Daily News
ſchreibt: Wilſons Botſchaft wird der Verwirklichung der Hoff
nung Europas eher einen weiteren Antrieb geben, als ſie ver
zögern. Wir müſſen indeſſen abwarten, ob wir, wie Wilſon
glaubt, der Friedenskonferenz und der eines dauern
den Bundes der Nationen ſoviel nähergekommen ſind.

Berlin. 24. Jannax. (Telegramm.) Die rDen ismus Wilſons in allen Shren. 2
d mit ihm keine beſſeren Er nungen machen, als

Nikolaus II. Das B. T. ſchreibt: Wenn Wilſon auf die enro
ſche Erde e, würde er begreifen, daß die Entente
Friedensmöglichkeit unterminiert und in die Luft geſprengt

hat. Der LA. meint, die Forderung Wilſons, daß dieſer
Krieg ohne Sieg ende, ſtehe mit dem wichtigſten Kriegsziele
unſerer Feinde der Zerſtörung des pr rin ſchroffſtem Widerſpruch. Die Voſſ. Ztg. ſagt müßten
es entſchieden zurückweiſen von dem amerikaniſch
Präſidenten uns vorſchreiben zu laſſen, daß wir dieſen Krieg
ohne Sieg zu beenden hatten. Der Vorwärts meint,
wenn Wilſon von einem Frieden ohne Sieg ſpreche, ſo ſei das
das erade Gegenteil von dem, was die Entente wolle.

Gewalt ſtatt Demokratje.
Das Mitglied des Purteitteſchuſſes ſchließt feine Auffate in

der Leipziger Volkszeitung wie folgt:
Die ſozialdemokratiſche Partei gründet ſich auf die einheitliche

ſorialdemotratiſche Ueberzeugung, deren Leitſtern das Partei
vprogramm iſt, und die einheitliche Organiſation. Beide Be-
griffe ſind unzertrennbdar. Die Vreisgabe grundſätzlicher ſozig
liſtiſcher Ueber eugung, Parteitags- und Kongrefßhbeſchlüſſe
wirft wie die Eintrocknung des Kerns einer Nuß, deren Schale
noch erhalten bleibt und nach außen eine vollwertige Frucht vor
täuſcht, während ſie doch hohl und taub iſt.

Darin war es die Aufgabe der auf dem Boden grundfätz-
licher ſozioliſtiſcher Auffaſſung ſtehenden Parteigenoſſen, den
Widerſpruch der Parteigenoſſen gegen die Zerſtsrung der ein-
herrlichen ſozialiſtiſchen Ueberzeugung zu wecken, und zu ver-
hindern, daß die Einheit der Ueberzeugung zertrümmert wurde.
Die Hoffnung, die Sozialdemokratie wieder auf gemeinſamem
Kambfeshoden zu vereinigen, veranlaßte die oppoſitionellen Ge-
noſſen, alle kleinlichen organiſatoriſchen Streitfragen, wie Bei-
tragsſperre ufw., beiſeite zu ſchteben, um den Weg freizumacken
fur den Kampf um die grundſätzliche Ueberzeugung inner-
dal b der Partei. Von dieſer Auffaſſung ließ ſich die Mehrheit
der Konferenzteilnehmer vom. 7. Januar durch Annahme der
Leitſaätze der Arbeitsgemeinſchaft tragen. Nicht Kampf um die
Form, ſondern Kampf um die Ueberzeugung, das war die auf
der Konferenz ausgegebene Parole.

Gegen dieſes Recht der Demokratie wendet ſich der Beſchluß
des Parteiausſchuſſes, der zweifaches erreichen will. Erſtens ſoll
er die Partei auf die Politik des Parteivorſtandes feſtlegen, und
zweitens, damit dieſe Politik nicht fürderhin durch Opponen-
ten geſtört werde, ſollen dieſe aus der Partei hinausgeworfen
werden. Damit will man weiter erreichen, daß der nächſte
Parteitag ungeſtört die Richtigkeit der ſozialpatriotiſchen
Politik beſtätige. Die Partei ſoll alſo in das bürgerlich-
reformiſtiſche Lager hinübergeleitet werden. Das iſt der Sinn
der vielen Worte.

Um dies den Genoſſen zu verdecken, drängt man den Streit
un die Ueberzeugung auf den falſchen Boden organiſatoriſcher
Formeln. Wahrend ſelbſt im bürgerlichen Polizeiſtaat der
Grundſatz gilt, daß dem Beſchuldigten die Schuld nachge
wieſen werden muß, und zur Sicherung des Beſchuldigten
Rechtsgarantien beſtehen, die es ausſchliezen, daß ein am
Streit Beteiligter zugleich Richter ſein kann, kehrt
ſich der Parteivorftand mit dem Ausſchuß an ſolche Kleinigkeiten
micht, ſelbſt die im Organiſationsſtatut der Partei feiſtgelegten
Rechtsgarantien werden einfach beiſeite geſchoben. Der Partei
vorſtand, gegen deſſen politiſche und organiſcioriſche Hand-
lungen ſich die Opponenten wenden und die von der Mehr
heit des Ausſchuſſes gebilligt worden ſind, ſpielt ſich als
Angeklagter, zugleich als Richter und Stagatsanwalt
gegen die Ankläger auf. Ein groteskes Spiel. Deſſen Folgen
aher die bewußte Zertrümmerung des Partei und die Ent-
fachung des Brnuderkampfes ſind, der kalten BVlutes heranf-
beſchworen wird. Die unfehlbare päpftliche Meinung des Par-
teivorſtandes anzuzweifeln, iſt ſchlimmer als Hochverrat.

Und dieſes Vorgehen ſtützt ſich auf angebliche Verletzung der
Diſziplin. Die Opponenten ſollen Parteiorganiſationen be
nutzt und Gelder für die Berufung der Konferenz verwendet
haben; ſie hätten kein Recht zur Berufung der Konferengz.

Jeder Parteigenoſſe hat das Recht, die Parteieinrichtungen
und Parteiorganiſationen zu benutzen, er hat das Recht der
Uererzeugung und der mündlichen und ſchriftlichen Werbunfür die Ueberzeugung. Will er mündlich n, dann r
er auch mit Gleichgeſinnten zuſammentreten können, und
darum kann er auch über die Grenze des Wohnortes hinaus mit
den Gleichgeſinnten zuſammenkommen. Die ungeheuerliche
Heuchelei liegt darin, daß die Anhänger der Mehrheit von
dieſem Recht un beeinträchtigt und ungeniert ſtändig
Gebrauch gemacht haben. Wenn aber die Opponenten dasſelbe
tun, iſt es nicht dasſelbe.“

Die Diſziplin in der Partei iſt notwendig, ſie darf aber
keinen HKadavergehorſam vorausſetzen, ſie gründet ſich auf die
Ueberzeugung und freiwillige Unterordnung. Werden die
Grundſätze des Parteivrogramms mißachtet, ſteht die Handlung
mit dieſen Grundſätzen im Widerſpruch, dann hat ſeder Partei
genoſſe das Recht, den andern zur Ordnung zu rufen. Dieſes
ſelhſtverſtändliche Recht legte der Erfurter Parteitag noch be
ſonders durch einen Beſchluß feſt. Wer die Grundſätze verlett,
rerlett die ihm zuſtehende Befugnis und begibt ſich des An-
ſpeuchs, daß ſeinen Anordnungen Folge geleiſtet werden müſſe
Jn einer ſolchen Situation befindet ſich der Parteivorſtand.
Richter über ihn iſt der Parteitag, der allein den Widerſpruch
löſen kann. Den will man aus dem Wege gehen, und darum
wird eine beſondere Diſziplin für die Opponenten konſtruiert,
mähbrend ſie gerade den Parteitag anrufen und ihm vorarbeiten
woſlen, damit er Ordnung in das Chaos des Streites bringt.
Alſo nicht außerhalb, ſondern innerhalb der Organiſation für
ſozialdemokratiſche Ueberzengung kämpfen. Wenn der Partei-
vorſtand für ſich das Recht beanſprucht, den Diskutierklub Vor-
wärts in Berlin zu gründen und zu beſchirmen, und wenn er
behauptet, ſolche Klubs hätten in der Partei immer beſtanden,
dann hat auch die Oppoſition in den Orten, wo ſie in der
Minderheit iſt, das Recht Leſe- und Diskutierklubs zu grün-
den. Mehr hat die Oppoſition in dem am 7. Januar angenom
menen Leitſären auch nicht verlangt.

Man hat ſchließlich behanptet, die Oppoſition habe einen
Sonderparteitag für ſich abgehalten. Die Aufgaben des
Parteitags ſind im e I des Organiſationsſtatuts begrenzt.
Keine der darin aufgeführten Aufgaben hat die Konferenz in
das Bereich ihrer Beratung gezogen. Dieſe Behauptung dient
nur dazu, bei den mit der Organiſation weniger vertrauten
Parteigenoſſen Stimmung zu machen.

Nun werden Maßnahmen gegen die Opponenten vorge-
ſchlagen, um ſie aus der Vartei zu drängen. Der Beſchluß des
Parteiausſchuſſes richtet ſich gegen die Mitglieder der Arbeits-
gemeinſchaft und deren Anhönger. Alle treu zur Partei,
d. h. zur Fraktions- und Vorſtandspolititk ſtehenden Organiſa-
tionen ſollen organiſatoriſche Maßnahmen er-
greifen. Die einzelnen Maßnahmen will der Parteivorſtand
beraten und dann den Bezirksvorſtänden zur Ausführung unter-
breiten. Welcher Art ſie ſind, ſteht alſo noch nicht feſt. Aus
den Reden in der Parteigusſchußſitzung klang aber ſchon das Er-
forderliche heraus. Danach will man gegen einzelne oppoſitio
nelle Parteigenoſſen vorgehen und in Orten, wo die Oppoſition

gründen

m GeboteGar keins Er maßt ſich nur welches an. Seine Befugnis
leitet er aus S 19 des Organiſationsſtatnts her, der beſagt:

Der Parteivorſtand beſorgt die Geſchäfte der Partei
und kontrolliert die prinzipielle der Parteiorgane.

Daß das Hinauswerfen von dem Parteivorſtand unbe
quemen C z den Geſchäften des Parteivorſtandes gehört,
iſt neu. her kannte man ſolche Funktionen nur bei Haus
knechten in berüchtigten Verkehrslokalen. Daß die Partei nie
daran cht hat, dieſe erſprießliche Tätigkeit dem Partei
vor rn geht daraus hervor, daß man zur Säche-
r der i ein beſonderes Ausſchlußverfähren ein-
g v Der Parteivorſtand bemerkt in ſeinen Erläute-

rzu:
„Der Ausſchluß eines Mitgliedes ans der Partri iſt die

e Strafe, die die Partei verhängen kann. Es muß daher
bei der Einleitung des Ausſchluß verfahrens ſehr ſorg-
fältig verfahren werden.“

Dieſe Sorgfalt hat der Parteivorſtand in der gegenwär-
tigen Situation nicht angewandt; an Stelle eines geordneten
r operiert er einfach mit Behauptungendie der hrheit ins Geſicht ſchlagen. Auf dieſer Stufe ſteh
ſeine Behauptung, die Konferenz habe eine Sonderorganiſatio
geſchaffen, und die Arbeitsgemeinſchaft habe die Fraktion ge
ſvrengt. Richtig iſt, daß die Reichstagsfraktion 19 Mitgliedern
die aus der Fraktions gemeinſchaft fließenden Rechte cent
zogen hat, ſo daß dieſe Abgeordneten nicht mehe für die Vartei
in Kommiſſionen des Reichstags oder als Redner der Partei
tätig ſein durften. An ihrer Stelle hat man ſofort andere Ge
noſſen in die Kommiſſtonen gewählt. Die Reichstageabgeord-
neten haben aber auch die Jntereſſen ihrer Wahlkreiſe und
Parteiorganiſationen wahrzunehmen, ſie konnten ſich einfach
vicht mundtot machen laſſen. Da ſie aber wiederum nur als
Fraktion im Reichstage Bedeutung erlangen können, ſo bliet
ihnen gar nichts anderes übrig, als ſich zu einer neuen Fraktion
zuſammenzuſchließen. Daß der Hinauswurf aus der Fraktion
bewußt und von langer Hand gepſant war, geht ſag aus der
Aeußerung cines ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten
in jener ſtürmiſchen Reichstagsſitzung hervor, der ausrief:
Endlich werden wir die Jndenbande losl Man ſicht, auch
der Antiſemitismus hat Anhänger in der ſozialdemokra-
ti ſchen Reichstagsfraktion. Das Reichstagsmandat kann der
Parteivorſtand den Mitgliedern der Arbeits gemeinſchaft nicht
itreitig machen, ihren Ausſchluß aus der Partei kann er nicht
vollziehen.

Der Ausſchluß einzelner Genoſſen iſt ſtreng in
Organiſationsſtatut 26 und folgende) geregelt. Danach
kann ein Mitglied der Partei nur ausgeſchloſſen werden, wenn
es ſich eines groben Verſtoßes gegen die Grundſätze des Partei-
programms oder einer ehrloſen Handlung ſchuldig macht. Auch
kann der Ausſchluß erfolgen, wenn es durch beharrliches
Zuwiderhandeln gegen Beſchlüſſe ſeiner Parteiorganiſation
oder der Parteitage das Parteiintereſſe ſchädigt. Jn
jedem Fall iſt das ordentliche richterliche Verfahren einzu
ſchlagen.

Für die die Partei beherrſchenden Streitfragen beſteht ein
leftimntter Beſchluß des Parteitags nicht, der die Kriegspolitik
der Partei regelt; ein Beſchlußrecht, das für die Geſamtpartei
beſtimmend wäre, ſteht den Orts- und Kreisorganiſationen
nicht zu. Dagegen hat der Stuttgarter und Baſler internatio
nale Kongreß den Charakter kommender Kriege gekennzeichnet
und beſtimmte Richtlinien für die Tätigkeit der Partei nach dem
Ausbruch eines Krieges feſtgelegt. Der Genoſſe Singer konnte
als Berichterſtatter cuf dem Eſſener Parteitage beſonders
rühmend für den Stuttgarter Beſchluß hervorhehben, daß er im
weſentlichen dem vom Parteivorſtand dem Jnternatio
nalen Bureau eingereichten Entwurf entſpreche. And gerade
der Umſtand, daß die Kriegspolitik der Fraktion und des Partei
vorſtandes in ſo ſchreiendem Widerſpruch zum Beſchluß des
internationalen Kongreſſes zu Stuttgart ſteht, hat ja den
Streit in der Partei heraufbeſchworen. Die Vorausſetzungen
des Organiſationsſtatuts für das Ausſchlußverfahren treffen
auf die Oppoſition nicht zu. Daß Parteigenoſſen wegen Wah
rung der Parteigrundſätze aus den Aemtern in
Berlin und Stuttgart verdrängt worden ſind, iſt Tatfache, daß
ſie aber aus gleichem Grunde aus der Partei ausgeſchloſſen
werden müßten, iſt eine Neuheit, die als Rarität gelten könnte
Mit dem Ausſchlußverfahren iſf es alſo nichts. Der Partei
vorſtand ſagt: ſie haben ſich ſelbſt außerhalb der Partei geſtellt.
Auch der Trick zieht nicht.

Auf dem Magdeburger Parteitage war ein Antrag in ähn-
lichem Sinne gegen die Budgerbewilliger eingereicht worden
Dagegen nahm Bebel Stellung und führte (Seite 359 des
Protokolls) aus:

„Nun iſt eine Reſolution vorgeſchlagen worden, daß die
jenigen Parteigenoſſen, die unſerer Reſolution zuwider-
handeln, ſich damit ohne weiteres außerhalb der Partei ſtellen.
Der Parteivorſtand hält dieſen Antrag für unannehm
bar. (Oho!) Bitte, für unannehmbar. Jch gebe hier im
Namen meiner Kollegen im Parteivorſtand folgende Er-
klärung ab: Ter Parrteivorſtand bittet, die Reſolution zurück
ziehen zu wollen. Jn der Sache ſelbſt beſteht zwiſchen der
Auffaſſung des Parteivorſtandes und den Antragſtellern keine
Meinungseverſchiedenheit. Wir ſind der Meinung, daß, falls
die Reſolution des Parteivorſtandes angenommen wird und
abermals eine Mißachtung dieſer Reſolution vorkommt, als-
dann die Vorausſetzungen des Ausſchlußverfahrens gemäß
S 23 (iett 8 26) des Organiſationsſtatuts gegeben ſind.“

Bebel erläuterte dann das Ausſchlufverfahren un fuhr
fort: „Mit anderen Beſtimmungen für den Ausſchluß alſo
nicht gerechnet werden Jn der Erklärung des Partceivor-
ſtandes heißt es weiter: t

„Nach unſerer Auffaſſung iſt der Antrag formell bedenklich.
Wird derſelbe angenommen, ſo iſt damit keineswegs, wie die
Antragſteller anzunehmen ſcheinen, der betreffende Partei
genoſſe aus der Partei ausgeſchloſſen. Die Organiſo
tion kennt kein Außerhalb-der-Partei-ſtel
len außerhalb der Partei ſteht nur, wer auf Grund von
s 23 ff. aus der Partei ausgeſchloſſen wird.“

So der Parteivorſtand vor dem Kriege.
Somit iſt es auch nichts mit der Behauptung, die Wkeitglieder

der Arbeitsgemeinſchaft und ihre Anhänger hätten ſich außer
halb der Partei geſtellt, ſich von ihr getrennt. Das war nicht
ihr Wille, das Gegenteil haben ſie bekundet.

Und nun endlich die Gründung von Vereinen für die An
hänger der Mehrheit. Auch hier ſteht das Organiſationsſtatut
im Wege. Der S 2 desſelben beſagt:

„Erſtreckt ſich der Reichstagswahlkreis über mehrere Orte,
ſo kann an jedem Orte ein Ortsverein des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins gebildet werden.“

Die Gründung von Vereinen der Mehrheit neben den Orts-
oder Kreisvereinen der Partei iſt alſo wider den Wortlaut und
den Geiſt des Parteigeſetzes.

Welche Maßnahmen der Parteivorſtand zur Zertrümmerung
der Partei vorſchlägt, wiſſen wir noch nicht. Aus dem Be-
ſchluſſe des Parteiausſchuſſes geht aber der Wille hervor, dieſes
Ziel zu erreichen. Es wird zu ſchweren Bruderkämpfen fom-
men. Wir haben ſie nicht gewollt. Werden ſie uns aber vom
Parteivorſtand anfgedrängt, dann müſſen ſie mit Energie und
rückſichtslos durchgekämpft werden. Darnm, Parteigenoſſen,
ſeid auf der Hut!

J

Die Antwort des Bezirks Leipzig.
Am Montag, 22. Januar, hat die Partei Konferenz für den

Bezirk Leipzig beſchloſſen
Die Genoſſen des Bezirks Leipzig ſtehen auf dem Boden der

Oppoſition in der Partei und werden, von dieſem Standpunkt

Welches Recht ſteht dem Parteivorſtande hierfür
die Mehrheit hat, Vereine und Mehrheitsanhänger
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Sie ſprechen dem Parteivorſtand und r

Recht ab, auf Grund desvon Genoſſen aus der e zu ziehen, die i mit e

rn der n r en erkln; ſie erwarten Ruhe die organiſ ndie der Parteivorſtand in ſeinem von Unrichtigkeiten und Ver
drehungen ſtrotzenden Aufruf vom 22. c 1917 und
behalten ſich vor, zu gegebener Zeit dazu StellungDie Parteigenoſſen des Bezirks proteſtieren mit ler See
gegen die parteizerſtörende Tätigkeit des
gegen die dem Parteitag die Entſcheidung obliegt.

Angenommen mit 41 Stimm n bei vier Enthaltungen.

Die Mehrheit unter ſich.

Wie man den neuen Vorwärts beurteilt.
Dex Gen. Kurt Eisner hat neulich einen Vorwärts-

Kalender“ r und veröffentlicht, in dem erdie Pirrzelbäume aufzei die die neue Vorwarts Redattion
Tag für Tag ſchlägt. Jetzt kommt auch der Gen. Dr. Paul
Senfech und rakterifiert den Vorwärts im Porwärts
ſelber. Es iſt das eine Antwort an den. Gen. Fr. Stamp-
er der neulich wir berichteten darüber den Genoſſen

en ſch ein wenig abgemalt hatte. Beide Genoffen ger
zu den hervorragendſten Vertretern der „Mehrhei undwirfen jetzt am eifrigſten für das Hinauswerfen der Meiner

heit“ aus der Partei. Sie höhnen darüber, daß die
Minderheit unter ſich nicht einig fei, brwei en aber beide gegen
feitig, wie einig die Mehrheit iſt. Lenſch bezeichnet Stamp-
fer, den jetzigen Leiter des Vorwärts, als den Schäfer
Thomas“, brandmarkt ihn als Reviſioniſten, während ſich
Lenſch als den (einzig fompetenten) Radikalen und
Marriflen ausgibt. Lenſch führt im Vorwärts aus:

„Sie, Genoſſe Stampfer. hätten den Vorwärts-Leſern ſagen
müſſen, daß es ſich hier um die gleiche Differenz handelt, die
ſchon fr üher einigen Parteidebatten zugrunde lag. und die Ge
noſſe Eisner, einer Jhrer Vorgänger am Vorwärts, einſt in
die gluckliche Formel ethiſch-äſthetiſch und hiſtoriſch-
materigaliſtiſch zuſammenfaßte. Mit anderm Wort:
Der Unterſchied, der uns trennt, iſt der Unterſchied zwiſchen
Reviſionismus und Marxismus oder, um das ihnen
näherliegende Gleichnis zu brauchen, zwiſchen dem Schäfer
Thomas und dem wiſſenſchaftlich gebildeten Mediziner. Jn
dieſen beiden Methoden haben wir ſchon ſeit Jahrzehnten in
der Partei die entgegengeſetzten Pole vertreten, Sie als
Reviſioniſt, ich als Maryxiſt, und werden es auch
weiter tun, denn keiner kann aus ſeiner Haut heraus. Und
um das zu verdecken, machen Sie einen großen Schwalm,
verhöhnen mich, um das geliebte Publikum aus Nieder-Barnim
vor Jhre Bude (den Vorwärts!) zu locken, als „Umlerner“
und hoffen, auf dieſe Art merke es niemand, daß Sie das, was
Sie den Berliner Genoſſen vorſetzen, nichts iſt als der wieder
aufgewärmte Brei aus der Zeit, als Eisner noch in
der literariſchen Küche des Vorwärts den Köchköffel ſchwang.
Ach, damals ſchwamm zuweilen doch noch ein Fettauge
auf der Brühe, aber je etzt wird die Fettration den Vorwärts
Leſern gar zu dürftig zugemeſſen. Dabei will ich keinen
Augenblick Ibre Verdienſte um unſer Zentralorgan verkennen.
Sie haben ſich der Arbeit an ihm in einem Augenblick unterzogen, als dieſe Arbeit beſonders viel Sbſtentſagung
und Fleiß r Das erkenne ich ohne jeden
an. Ich erkenne weiter an, daß in einer Zeit, wo auch
die Redaktionen, auf Erſatzſtoffe angewieſen waren, Siegen vielleicht geeignetſten Redaktenrerſas für den Vorwärts
bildeten. Wenn man keinen Zucker hat, nimmt man Sa-
charin, obwohl man weiß, daß es nicht den geringſten
NRährwert hat. Dieſe Anſicht habe ich meinen Freunden
gegenüber ſtets vertreten, und habe in ter Diſziplin geſchwiegen, wenn Sie im Vonvärts re merkwürdigen
Purzelbäume ſchlugen. Auch meinen Freunden riet ich
zu gleicher Taktik. So damals, als Sie in der Mummer des
Vorwärts vom 17. Dezember durch die ſchroffe Zurückweiſung
der deutſchen Friedensnote durch Rußland ganz aus dem
Häuschen gerieten und plötzlich entdeckten, daß „die varbariſche
Macht des Oſtens“ im entſcheidenden Augenbirct die Führung
an ſich geriſſen habe, ihren Willen als den einzig maßgebenden
in die Welt ſchreie und in ihren Verbündeten lediglich ihre Ge
fangenen erblicke. Jedem Kenner der Verhältniſſe konnte dieſe
grobe Entgleiſung, die Sie als Politiker eigentlich erledigte,
nur ein Achſelzucken abnötigen, und einige meiner Freunde
waren der Anſicht, es ſei Zeit, gegen ſolche Kindlichkeiten zu
proteſtieren. Jch beruhigte ſie und verſicherie, Sie würden
ſchon alles wieder in Ordnung bringen und bald das direkte
Gegen teil ſchreiben. Das geſchah denn auch ſchnell genug,
und einige Tage ſpäter hieß es umgetehrt im Vorwärts: der
Zarismus muß den Krieg bis heute mehr denn je wollen, weil
er ſich finanziell ſeinem Verbündeten an der Themſe bis zur
vollkommenſten Botmäßigkeit verſchrieben habe; ſchon Ende
915 habe er zwiſchen der Finanzſtlaverei und der Revolution
zu wählen gehabt und ſich für die engliſche Stlaverei ent
ſchieden. Solche drolligen Bockſprünge machte der Vorwärts
in jeder Woche mehrere. Aber alles hat ſchließzlich ſeine Gren
zen. Das Sacharin darf nie vergeſſen. daß es uns den Zucker
nur erſetzt, und daß im gleichen Augenblick, wo der Zucker da
iſt, ſeine Rolle agusgeſpielt iſt. Für dieſe Ueber
gangszeit wollen wir es uns gefallen laſſen, wenn wir auch
oft dabei einen etwas ſchleimigen Nachgeſchmack im
Munde. haben. Aber bitte, Genoſſe Stampfer, machen Sie
nicht allzuviel Sacharin an die Weltgeſchichte

Darauf antwortet Genoſſe Friedrich Stamm fo r. Mit
Rückficht auf die gegebene Sitnation, in der hiir andere Dinge
wichtiger ſcheinen, ver zichte ich auf jede Antwort.“

Politiſche Ueberſicht.
„Jch habe heute die ganze Nacht gehaßt.“

Generalleutnant Keim, der jetzt Militärgouverneur von
Limburg iſt, veröffentlicht in der Täglichenn Rundſchau einen
Artikel, in dem es heißt:

Stahl wird im Feuer gehärtet.“ „Das Feuer bedenuten
der heilige Zorn und der Furor. Aber richtigen heiligen
Zorn brauchen wir, einen Jorn, der nicht vor ſich ſelbſt er
ſchrickt, der nicht umgatteri und eingeſchränkt iſt von allen
möglichen Bedenken und Rückſichten. Zorn iſt jedoch, wenn
man will. immerhin eine vorübergehende Erſcheinung, eine
Aufwallung. Es muß der Haß hinzutreten, dennHaß erfaßt den ganzen Menſchen. Er wirkt fort inder Seele, tief, leidenſchaftkich, bis er befrie-
di gt iſt. Er mitß Platz greifen nach dein Bibelwort: Auge
um Auge, Zahn um Zahn! Es gibt auch einen heiligen Haß,
der vollkommen gerechtfertigt iſt in dieſen Kompf um unſer
Daſein! Er muß auch politiſch in die entſprechende Form ge
goſſen we rdep. in eine harte Form. denn Politit iſt ein hartes
Geſchäft. Nach Richtlinien bürgerlicher Moral, mit
Kathederweisheit oder wehleidig-vazifiſtiſchen Untertönen
kann man erfolgreiche Politik nicht treiben, am allerwenigſten
in dieſen ſchickſalsſchweren Zeiten.

Wir brauchen den Zorn der freian Rede, den Zorn der
freien Feder, um ſich gegen Flaumacher und Bremſer zu
wenden. Es iſt vollkemmen verkehrt, wie das Berliner Tage
blatt kürzlich richtig ausſührte, zu glauben, mit vornchnien
Geften auf eine Rotte von Schurken Eindruck machen
zu können. Das Blatt fordert den Küraſſierſtie fe l.
Mit Recht, denn die Filzpantoffeln ſind jetzt ſchlecht am
Plotze. Die Küraſſierſtiefel allein tun es aber nicht. Dazu
gehören Männer, die auch den Küraſſierpallaſch zu ge
brauchen verſtehen. Männer mit einem großen eiſernen
Willen, die haſſen können aus gan r. Sie e le, ſo wie
Bismard einmal geſagt hat: „Jch habe heute dieganze Nacht gehaßtl

ff.fozialpolitiſche Verdienſte inn S ten Feßtzt iſt er ins Lager
der und der Kiraſſierſiefel bers r

ihn als Mithaſſer beſtens

in Berlin.
Berlin, 28. Januar. Der Ausſchuß der zur Groß-Ber

liner Brotkartengemeinſchaft vereinigten Gemeinden Dieunter Vorſitz per Oberbürgermeiſters Wermuth. wie den
en hervorgetretenen Unregel igkeiten in der Brotverfſor

eholfen werden r n Man müſſe jetzt für größt-halbe Ausnutzung des Mehls und ſtrengſte Kontrolle der Ge

bäckbereitung Sorge tragen. Es wurde daher in Ausſicht ge
nommen, ein Einheitsgeback unter Fortfall des unrationellen
Kleingebäcks vorzuſchreisen und die Bereitung von Kucben in
Betrieben, die gleichzeitig Brot backen, zu verbieten. Der wei
teren Pri wurde die Frage überwieſen, ob darüber hinaus
auch für Gebäck die Kundenliſte eingeführt werden ſolle.

Verſtaatlichung der Hibernia.
Preufßtiſches Abgenrdnetenhaus.

55. Sitzung, Dienstag, 23. Januar, vormittags 11 Uhr.
Die Vorlage auf weitere Sicherſtellung des Gemeindewahſl

rechts der Kriegsteilnehmer wird in erſter und zweiter Leſung

a men.Geſchäftsordnungsantrag der Abgg. vonoberen (Konſ.), Freiherr v. Zedkitz (Freifkonſ.), Herold
(Zentr.) und Dr. Friedberg (Natk.), wonach in Zukunft der
Präſident die Reihenfolge der Redner beſtimmt und dabei Rück-
ſicht nehmen ſoll auf die verſchiedenen Parteirichtungen und
nuf die Möglichkeit der Verteidigung gegen Angriffe, wird
ohne Beſprechung an genommen.

Das Diätengeſetz wird in zweiter Leſung in der Faſſung des
Ausſchuſſes erledigt. Auf Antrag Dr. Arendt (Freikonſ.) wird
die in der Regierungsvorlage enthalten geweſene, aber vom
Ausſchuß entfernte Gleichitellung der in Berlin wohnenden Ab
geordneten mit den auswärts Wohnenden wiederhergeſtellt.

Es folgt die zweite Leſung der Vorlage über den
Ankauf der Zeche Hibernia.

Einige vom Ausſchuß vorgelegte Entſchließungen verlangen
Bekanntgabe des Wortlauts der Verträge des Kohlenſyndikats
mit der ſtaatlichen Bergbhauverwaltung und mit den ange
ſchloſſenen Geſellſchaften. der Preisliſten des Syndikats ſeit
1910 und der Höhe der von ihm ſeit 1903 vorgenommenen För-
dereinſchränkungen.

Die Abgg. Schmedding (Zentr. und Schrader (Freikonſ.) ſprechen für die Vorlage. Abg. Oeſer r. Bp.)
gußert. gegen die Vorlage verſchiedene Bedenken erklärt gber,
daß ſeine Freunde dem Staat die vermehrte Macht im Kohlen
ſwndikat nicht verſagen wollen und darum für die Vorlage
ſtimmen werden. Asg. Hue (Sos.):

Unſere Bedenken gegen die Vorlage ſind durch die Verhand
lungen im Ausſchuß v t beſeitigt. Es ſollen hier Millio-
nen für Erwerb einer Zeche ausgegeben werden, ohne daß die
nötigen finanziellen Unterlagen dafür vorhanden ſind. Das
haben in der Kommiſſion treter anderer Parteien zu
geben müſſen. Wenn ſie traten fſr r die Vorlage eintreten. ſo

das S Verwaltung des t r n weſete Veran twortungung 7 und wiederholen unſeren Proteſt. Ein Privatunter
Lehrer hätte mit ſo lückenhaften Unte rlagen niemals ein ſo

ſchwerwiegendes Geſchäft von hundert Millionen abge-
ſchloſſen. Das geſchieht ſeitens des Staates in einer Zeit, in
der er das Geld für andere Zwecke wirklich nötiger brauchen
ſollte. Die Regierung hätte poch gerade im Kohlenſyndikat ge
nug Erfahrungen ſammeln können, um diefen Herren gegenüber
mit Mißtrauen erfüllt zu ſein. (Sehr richtig! bei den Soz.'Gewiß, die Hibernia-Zeche rentiert. ſich heute außerordentlich
gut. Aber nur, weil die 20 hn verhältniſſe um ſo ſchlech-ter ſind. Vom Juli 1914 bis Ende 1915 ſind die Bergarbeiter-
löhne auf der Hibernia-Zeche nur um rund 10 Prozent geſtie-
gen. (Hört, hört! bei den Soz.) Und das bei der jetzigenTeuerung aller Lebensmitel. Privatdozent Stillich hat ſich
daher ſchon vor längerer Zeit gegen die viel zu hohen arbeits
loſen Gewinne, die die Aktionäre der Hibernia eingeſtrichen
haben. gewendet. Die Regierung hofft nun weiterhin auf einen
Nutzen von 1,50 Mt. für jede Tonne. Dieſe Hoffnung iſt aber
trügeriſch. Das Mißverhältnis zwiſchen der hoben Rente und
den niedrigen Löhnen kann doch bei einer ſtaatlichen Beteili-
gung unmöglich aufrechterhalten werden. Geſchieht das aber
nicht, dann muß ganz naturgemääß die Rente ſinken. Die
Uebernahme der Hibernia erfolgt viel zu koſtſpielig. Wenn die
ſtaatliche Uebernahme nach dieſer Vorlage erfolgt ſein wird,
ſo werden die Stammaktionäre insgeſamt 558 Prozent Tiyi-
dende geſchluckt haben. Außerdem erhalten ſie noch 98 Millio-
nen Mart bar ausgezahlt. (Hört. hört! bei den Soz.) Wenn
der Landtag ein ſolches Geſchäft zugunſten der Großen gutheißt,
ſo braucht er ſich nicht zu lwundern, wenn auch die Kleinen
denken: Nimm dir was, ſo haſt du was. (Sehr wabr! bei den
Soz.) Die unteren und mittleren Beamten und Staats-
arbeiter petitionieren fortgeſetzt, um eine Mufbeſſerung
ihrer färglichen Beoziige, hier aber wird den reichſten Leuten
Deutſchlands eine Summe von 100 Millionen aus dem Stagts-
ſäckel gegeben. Da muß man wirklich fragen,
wie lange will das yreußiſche Volk denn dieſe Mißwirtſchaft

noch dulden!
(Unruhe rechts, Sehr gut! bei den Soz.) Jch kann den preußi-ſchen unbemittelten Beamten nur raten, gerade ſo unbeſcheiden
zu ſein, wie dic Hibe: nia Herren und unter Berufung auf diegroßen Summen, die hier den reichften Leuten de urch den Staat
gegeben werden, mit energiſchen Forderungen auf Erhöhung
ihrer Bezüge an den Landtag heranzutreten.Die Verkaufspreiſe der Lohlen ſind außerordentlich hoch ge

ſtiegen. Der Miniſter hat zwar in einem Erlaß gegen die
e Stellung genommen, es wäre aber notwendig ge
weſen, daß

Höchſtpreiſe für den Kleinverkauf
ſeſtgeſetzt hatte. on vielen Stadten ſind dieſe Preiſe um mehr
als 100 Prozent geſtiegen. Die Regierung ſollte einmaldem Kettenha nd e l im Kohlenverkauf näher nachgehen. Es
haben ſich auch da vparaſitäre Eriſtenzen eingeſchoben, die ledig-
iich durch die weitere Vermittlung des Verkaufs ungemein hohe
Vermittlunges gebühren ein reiſe Die Klein
händler ſind heute vielfach nichts anderes als die Agenten desSyndikats, das ausdrückli guch die gleinvertauf fepreiſe vor-

ſchreibt. Das Syndikat ſchl ießt auch Verträge mit den Abneh-
mern, worin auch dieſe ſich verpflichten müſſen, die Verkaufs-
preiſe entſprechend zu erhöhen, wenn ihnen irgendwelche
ſtaatlichen Laſten auferlegt werden. (Hört, hört! bei den Soz.)
Alſo man beſchliesßt Steuern und Stempelabgaben, die die
Reichen treffen ſollen, in der Tat aber werden ſie den ärmſten
Konſumenten anfgehalſt. Das ſind Zuſtände vonſchlimmſter wirtſchaftlicher Tragik.

Deshalb iſt es nicht gleichſültig, in welcher Form wir dem
Kohlenſyndikat b ten. Die Kohle iſt Nationaleigen-
t um unſeres Volkke, ſollte nicht länger in den Händen von

rivatunternehmern bleiben, die ihre Macht rückſichtslos den
leinen gegenüber ausnutzen. Wegen des angeblichen Kohlen-

mangels werden heute für elende Briketts Apothekerpreiſe ge-
fordert. Dabei haben wir in der Tat Kohlen genug. Esherrſcht nur eine gewiſſe Kohlenknapr heit wegen des Wagen-
mangels, der ſchleunigſt beſeitigt werden muß. Die Berg-
arbeiter tun ihre Pflicht und machen ſtändig Ueberſchich-
ten. Sie ſollten nur auch den entſprechenden Lohn dafür be-
kommen.

Aus all dieſen Gründen können wir einer ſo mangelhaft be-
axündeten Vorlage nicht zuſtimmen, die nur die reichſten Leute

um piele ionen reicher machen wird. Wenn wir, die

nahen Srennde der Verſtaatlichung, eine ſolche Vorlage
ablehnen, ſo wird das im Lande ont verſtanden werden. Wenn
der Landtag ſich ſeiner Verantwortung bewußt wäre, ſo müßte
z e Auicimmung über dieſe Vorlage ausſetzen. bis eine
b Jere Begründung vorgelegt wird. (Lebhafter Beifall bei der
Soz.Handelsminiſter v v. Sydow: Der Preis iſt durchaus ange
meſſen. Vir brauchen die Hibernia, um wirtſchaftlichen Ein-
ferg erhalten.

v. Pappenheim (Konſ.) beſtreitet, daß das Koh-len bie einſeitige Jntereſſenpolitik trerbt.

ie Vorlage wird angenommen.
Es folgte die dritte Leſung und Annahme des Diätengeſetzes,

über das noch zu berichten ſein wird.

Aus den Gerichtsſ älen.
Strafkammer.

Als Polizeibegmter der BVerſuchung erſegen. Aus der Unter-
ſuchungshaft vorgeführt wurde der A3jabrige Polfzeiname
Ewert, um fich wegen ſchweren Dichftahls zu verantmorten.
Jhm wird zur Laſt gelegt. durch nhilten hin ſfalſecherSchlüſſel ſich auf der Srotmarkenan nalbeftelle des 2. oariers
Brotmarken aus einem Schränke niwendet u haben. Er gibt
dieſe Tat auch zu. Er hatte Nachtwache und iſt dann der Ber-
ſuchung erlegen, ſich in dieſen brotarmen Zeiten auf ſolche
Weiſe Brotmarken zu verſchaffen. Das Gericht vernrtettte
den bis jetzt norh nie beſtraften Mann zu acht Mynaoten
Gefängnis. Die Strafe habe ſo hoch ausfallen müßhen, weil
ein Polizeibeamter, der aufpaffen müſſe, daß nichts geſtohlen
werde, eine ſolche Tat begangen habe. Sechs Wochen der er
litienen Unterſuchungshaft werden in Anrechnung gebracht.
doch wurde der Angeklagte aus der Haft entlaſſen, da er ſich
dem Militär zur Verfügung ſiellen will.

Gefährlicher Büchermarder. Vor kurzem wurde der häufig
afte „Drogiſt Reichelt von der Strafkammer Leipzig

zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, weil er in den Semi-naren der dortigen Univerſität wertvolle wiſſenſchaftliche
Werke geſtohlen und dann vertauft hatte. Dieſe Nachricht ging
auch durch di e hieſige Preſſe mit dem Zufatz, daß R. vielleicht
auch die Diebſtähle in den hieſigen ünive rfitäte-Seminaren
ausgeführt habe. Dieſe Vermutung beſtätigte ſich, denn R.
mußte ſich jetzt auch vor der hieſigen Strafkammer wegen Rück-
falldiebſtahls verantworten. Er räumte ſeine Taten, die er
nicht beſchönigen will, ein. Er habe als Drogiſt gelernt, ſei
dann ſehr häufig mit den Geſetzen in Konflikt gekommen und
habe dann keine Stellung mehr finden können. Desſvegen ſci
er auf dieſe Jdee gekommen. Er gab ſich als Student aus und
erhielt von den Hausleuten den Schlüſſel zu den Seminaren,
wo er auch wieder ſehr wertvolle Werke ſtahl und dann anti
quariſch an Buchhandlungen verkaufte. Das Gericht ver-
urteilte ihn unter CEinrechnung der Leipziger Strafe zu einerGefamtſtrafe von vier Jahren Zuchthaus und 10 Jahxypn Ehr
verluſt.

Allerlei.
Die Opfer der Londoner Cxploſionskataſtrophe

werden jetzt durch Reuter wie folgt angegeben: Männer.
Tot: 24, ſchwer verwundet: 19, leicht verwundet: 155. Frauen
Tot: 11, ſchwer verwundet: 34, leicht verwundet: 102. Kin-
der. Tot: 14, ſchwer verwundet: 10, leicht verwundet: 71. Die
Unglücksſtelle iſt ſorgfältig durchſucht worden. Man glaubt,
daß dieſe Liſte vollſtändig iſt.

Brand eines Kloſters.
Am Montagnachmittag brach im KarthäuſerSloſter Haus

Hain bei Unterrath ein Brand aus, der ſich raſch verbreiteteund die Kirche das Hauptgebäude un d mehrere Nebengebäude

ergriff. Schlechte Waſſerverhältniſſe und die he rrichende Kälte
ſchwerten die Bekämpfung des Feuers. Ein großer Teil der
Decke vom zweiten Overgeſchoß des He anptgebändes ſtürzte ein
und verletzte ſechs Zegerwehricute, von denen drei
ins Krankenhaus geſchafft werden mußten.

Eine Mutter tötet ihre ſechs Kinder.
Jn Weilheim in Oberbayern hat die Babnarveitere Ehe

frau Uecker, vifenhar in einem Anfall von Geiſtesſtörung, in ibrer Wohnung ihre ſechs Kinder im Alter von
drei bis dreizehn Jahren getötet, indem ſie ihnen mit einem
Brotmeſſer den Hals durchſchnitt. Sodann tötete ſie ſich
auf die gleiche Weiſe. Auf dem Tiſche fand ſich ein Brief an
ihren unter den Fahnen ſtehenden Mann.

Menſch, ärgere die Engländer!
In der Schleſiſchen Dorfzeitung (Wohlau) betritt ein Heim

krieger den Kriegsvfad gegen England mit folgender Anfündi-
gung im önferatenteik:

Mitteilung
Werde künftig nur noch militäriſch grüßen?! Bitte

die Tamen, wenn Hut auf, nicht Muft mit, dasſelbe zu tun.
Engländer ärgern! MNilitarismus!

von Ponret.
Endlich alſo eine Tat. Platzen würden ſie vor Aerger, die

C nder, ohne Zweifel, wenn es in Wohlau nur welche
gabe

Das Eiſenbahnnnglück in Rumänien ſtellt fich nach den amt-
lichen Mitteilungen als ungemein ſchwer und opferreich dar.
Es wurden 374 Perſonen getötet und 756 verletzt, darunter 300
ſchwer.

Zur Ermordung Raſputins erfährt die Rüußz!aſa Wolja, Derßß
Fürſt Pſchakadſe, der Verlobte der Tochter Raſpuliné,
Selbſtmord begangen hat. Ein Duma- Abgeordneter ift
auf Grund gegen ihn vorliegender Verdachtsmoymente verhaftelworden. Der Name dieſes Abgeordneten wird nicht belkann
gegeben, wodurch die ganze Affäre noch geheimnisvoller wird.
Der Verhaftung folgte eine mwehrſtündige Beratung zwiſchen
dem Miniſter des Jnnern Proetovenw und dem Dumg Pruf
denten Rodzianko, der im Namen der Duma vergeblich die Frei
laſſung des verhafteten Abgeordneten forderte.

Beſtrafter Vohnungswucher. Ein Hausbeſitzer in Soro
ne wo wurde zu 300 Kronen Geldſtrafe verurteilt, weil er die
Mieten von 36 auf 40 Kronen erhöht hatte. Von Anits wegen
wurde die Miete auf das frühere Maß herabgeſetzt.

Terancwortlich für: Politik Wirt aftspoit cir und Darkeinachrichten Paul
Hennig Anterhaltunmgsveilage. Gewerkichaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen: Anzeigen Wilbelm HerzigVerlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Senoſſenſchaftsbuchdruckerei
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Jochias, Rhenma, Gicht, Kervenſchmerzen.

Jn einem Tage von ſeinen entſetzlichen
Schmerzen befreit.

Herr Joſeph Wilhelm, München, ſchreibt: „Seit 2 Monatenlitt ich derart an Jschias. daß ich nicht gehen und nicht ſtehen
und das BVett nicht verlaſſen konnte. Jch hätte anſſchreten
mögen vor Schmerzen. Kein Menſch glaubt was ich gelitten
habe. Nichts half mir. Da brachte mir meine Frau aus der
NApotheke Togal mit. Die Wirkung war geradezu wunderbar.
Nachdem ich nur wenige Tabletten genommen hatte. war ichvollkommen wiederhergeſtent. Jch gebe daher jedem Leidenden
den Rat, ſich ſofort das überaus billige und unfehlhar wirkende
Togal zu beſorgen. Niemend wird dieſe Ausgabe bedanuern.“
Aehnlich berichten viele Hunderte welche Tog al gegen Rheu-
matismus, Herxenſchuß, Jschias, Gicht, Schmerzen in den Ge
lenken u. Gliedern, ſowie bei allen Arten von Nerven u. Kopf
ſchinerzen gebrauchten. Es gibt nichts Beſſeres. Kliniſch er-probt! Aerztlich glänzend begutachtet! Alle Apotheken hre

Togal-Tabletten. 1337



Sonntur, d. 28. Aunuer, u r

im Z3al er Loge zum den 5 Tirmen“,
Albrechtatrasse:

k& CustigerWilhelm Busch- Abend

und Nachmittag
3831 mit 250 Liohtbildern,

Vortrag: Baron Cario von der Ropp.
Karten zu 3.10, 2.10, 1.05, 0.65 (usehmittage Kinder die

Hälkte) bei Heinrich Hothan.

krleger- Verdun des Saul- un
Stadthrelces Halle u. I. S.

Am 7 Sr. Majestät des Kaisers
und Köni am Sonnabend den27. len 1917, abends 7* Uhr, in den
„Thalia-Festsälen“ eine

Feierder Krorer- u. Militär- Vereine von Halle

und dem Saalkreis statt. Alles Nähere ist
den Vereins -Vorsitzenden bekanntgegeben.

Sonnabend den 27. Januar, vorm. 10 Uhr,
in der Marktkirche

Festgottesctenst der Canien.
Die Verbands- Vereine werden gebeten, sich

durch eine Abordnung mit Fahne vertreten
zu lassen. Plätze sind reserviert.

3819 Der Vorstand.

bei Halle a. d. 6. E. G. m. b. 5.
u den 3. Februar 1917, abends 8 Ahr,

im „Gaſthof zur Erholung“, hierſelbſt

MRöeentliche GeneralVerſammlung

Tagesordnung:
Geſchäſtsbericht für das Jahr 1916.
Bericht des Aufſichtsrates.
Genehmigung der Bilanz, Enilaſtung des Vorſiandes, Be
ſchlußfaſſung über die erieifune des Ueberſchuſſes.

Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtands- und
Aufſichtsratsmitglieder und Wahl zweier Erſatzmänner.
Gehaltsregelung des Geſchäftsführers.
Geſchäftliches.

Anträge. (Eventuelle Anträge ſind mindeſtens fünf Tage
vor der GeneralVerſammlung ſchriftlich beim Vorſtande
einzureichen.)

Der Aufſichtsrat
Otto Ehrhardt, Vorſitzender.

Ansichts-Postkarten
emysoblt nie l
Amtliche Bekanntmachungen.

Am Donnerstag den 25. Januar 1917 wird auf dem ſtädtiſchen
Markte in der Talamtſchule und auf dem
verkauft, und zwar vormittags von 8--12 U
49001 51000, nachmittags von 2—6
his 54000 der Lebensmittelſcheine
haltes entfällt */s Pfund.

e

J D. O

*1335

Uhr die Nummern 51001
Auf den Kopf eines Haus

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Der Preis beträgt
für das Pfund 2 M.

Das Publikum wird erſucht, abgezähltes Geld bereit zu halten.

Der Mosiſtrat.

Aſſeicſief Wiſſieren den

lich iſt was dann in der Regel auf andere Blätter
auch zutrifft erhalten das Volksblatt am billig
ſten und ſchnellſten

durch die Poft für 70 Pfg.
monatlich und 14 Pfg. Befſtellgeld (vierteljährlich
2.10 M. und 42 Pf9).

VolksblattLeſer,
welche ihren Aufenthalt für längere Jeit nach Orten
verlegen mäſſen, in denen die Zuſtellung des Volks
blattes z. Zt. durch eigene Austräger nicht erfolgt, wie

zum Hilfsdienſt Eingezogene
und aus anderen Gründen auswärts Arbeitende,
beſtellen das Volksblatt bei dem für ihren Wohn
ort zuſtändigen Poſtamt oder bei dem mit der Poſt
zuſtellung betrauten Poſtboten. Die Beſtellung
kann für einen oder auch mehrere Monate erfolgen.

Verlag Volksblatt Halle,
Harz 42-44.

Aer a. Gh
„Sanis Varsand“

Movobop 789 Uandweohrstr. 44

Donnerstag d. 25. Januar 1917:
e belden Schützen.

i K Komiſche S h 3 ArngenMetale, r Becer den 25. Jene 017:

ARert Be e IB Apfelsinen, S ch
1 rKörb- A elsinen e ar

*1344Otto re Leiyriget Srabe 5.

Heuneit! a. mennen:
Ermitteluneſang Niimeter und n Wanhecdiler

tär Drehbände mit Leitſpdel vor 4 Gang auf 17 eng

Preis 1 ar. hSelleduhhandiun dale g. d 6, Herz l

-,7,; -„JFS„„J„JJ-J JIILALAIIIIIIIIIIIIIL IIIc

ky 15-20 Pfg.
r

Teleph. 2409. Alfred Reiſn, Königsberx S.

Schulpucher z

Arheitamor h

als Nachtwächter
für e hrgeſchäft, welcher mit5 verſteht, per

Moden- Zeitungen
Volksbuchhandlung Halle a. Saale. Harz 42/44.

l 7 Wargarine
die Nummern

Halle, den 24. Januar 1917.

„bie liobingef m e
lieblingsfrau des rer

Bekanntmachung.
Vom 5. Februar 1917 ab treten im Fahrplan der Halle-Heit-ſtedter endet folgende Ane S hrp HoleHet
Die Züge 32, 33, 43, 44, 49, 50, 12 und 79 fallen fort.

Zug 45
Halle Klaustor an 420

40 an Cölme ab 42
Halle a. d. S., den 18. Januar 1917.

3829 Halles Hettſtedter Eiſenbahn

sofort gesucht.Meldungen nach *1341
Fleischerstr. 17, Kontor,
erbeten.

h

Schloſſer
ſtellt ein *1343

rlehrlinge
Oſtern ein

Rudolf Schoene, Tr Rudolf Schoene, TWir ſuchen für r en re entſprechendem

ungelevat. rheifer
Ardeuſtgente e x an:
d Pulverfahrik tahri Premnitz, V

d1. Dezemberd Sraper e Sein n iebevoller
n, Schwiegerſohn e Bruder und

Tz

e etSchwager, d

Hermann Goldmann,uef 3 des Sir 2 e Jnf.Rgt. 226, S u
Jn Wien u. Kinder,
Neufals u

ſcqcc- „7 G

n Zu
und P alGefangenſchaft.

Todes Anzeige.
Mon abend, 6 Uhr, ent nach kur m.ſchwerem ankenlager im Alter von hren 11

naten, unſere liebe Mutter, Schwigger und e
mutter, WitweWilhelmine Beyling.

Dies zeigt an in tiefſtem Schmerz:
Harmann Beyling.

Burgbrner-Neudorf, 22. Januar 1917.
Die Beerdigung findet Donnerstag, 25. Januar,

Ah Uhr ſtatt.

papiere Fabrit Feger, Ammendorf

Rathenow, Fahnhofſtraße 22. ei80s

Ich ſuche zu Oſtern unter günſtigen Bedingungen einen

Steindrucker Lehrling
12 P v hähh lich nachmitt ags,

nnlerche Paplerwarenfubrt, r
ur gründſichen rig im Der ſcherunssweben ſuchen wiru S tern bezw. zum 1. April ds

einen en hrling J
bitten um gefl. Bewerbung.mit guten Schulkenntni

ener Lecſwerung 87. ſt.Aatzener u. Küntzener Feuer

Fesselschmiede LehrlingeHalle a. d. S.,

werden unter günſtigen Bedingungen eingeſtellt. *1336

un

Alte Promenade 111.
Fernsprecher 5738.

T 8888Ab Froltag den 26. Januar 1077:
„„Tyrannenherrschaft“.

(Aus Polen gohwerer Zeit.) Gewaltiges Fimgemüäldeo
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Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig B endker e pr. rerh.

Fünfzehntes Kapitel.
Jm Geſchäftslokal von Karl Gießel entwickelte ſich auch heute,

wie täglich in der Mittagsſtunde, ein reger Verkehr. Dort, in
der bekannten Buch und Muſikalienhandlung, pflegten ſich.
insveſondere nach glücklich erledigten Spieltagen, die ausüben-
den Muſiigrößen des Wagnerfeſtes und die Spitzen der oberen
Zehntauſend, die für Baireuth überhaupt nur, oder Baireuth
üx ſie, in Betracht kommen. Stelldichein zu geben.

Nichts Jnterefſanteres, nächſt den Feſtvorſtellungen auf dem
göttlichen Hügel, gab es in Baireuth für den nüchternen Be
ohachter, als ſolch eine Vormittagsunterhaltung bei Gießel.

Da wurde der Geburts und der Geldariſtokratie ron den
Künſtlern der Hof gemacht, wie auch umgekehrt die Künſtler
ton den Angebörigen jener Kaſten Huldigungen im Ueber-
ſchwang in Empfang nehmen durften.

Löwe des Tages war natürlich immer der Sänger, der geſtern
als Siegfried oder Wotan den Vogel abgeſchoſſen hatte, Königin
die jeweilige erfolgreichſte Brünhilde oder Elſa, die ſich denn
auch über Mangel an Verehrern aus höchſtſtehenden Zivil und
Militärkreiſen wahrlich nicht betlagen durften.

Es wurde da großgeſprochen. kluges und dummes Zeug ge-
ſchwatzt nach Herzensluſt, auch Kritik geübt in allen Tonarten.
Die ſchichte kam teuer und wollte deshalb auch verſtanden

ſein.Ein bezüglich ſeines Aeußeren wie aus dem Ei geſchälter
jimgerer Herr, anfangs der dreißiger Jahre, erregte einige Auf
merkſamkeit durch den Eifer und die Beſtimmtbeit, mit der er
mehreren um ihn verſammelten Herren ſein zuweilen nicht ganz
einwandfreies Urteil einzuimpfen trachtete.

„Können mir glauben,“ waren gerade eben ſeine Worte,
„erſtens liegt ihm der „Wanderer“ zu tief und ferner, wenn
einer heraus iſt aus der Bairenther Schule, ſo verlottert er.
Ohne Baireuth keine Kunſt, alte Sache. Dieſe verwünſchte
AmerikaGonds!ei. Unſere beſten Sänger gehen dran zugrunde.
Rit wem ich auch die Partien meiner nächſten Over einſtudieren
werde, ich laſſe mir's kontraktlich geben, Amerika ausge-
ſchloſſen

„Sie ſchreiben eine Oper, Herr Baron?“ fragte ein Ritt-
meiſter in der Uniform der baveriſchen Chevanlegers.

„Ja, man ſeste mir ja zu bis aufs Blut. Zu dreivierteln iſt
ſie fertig.„Schon ein Verleger dafür gewonnen

„Machen alles Hintzpeter und Holgzapfel. Urauffihrung
ſchwankt noch zwiſchen München und Prag. Nicht Holzapfel?“

„Richtig, Herr Baron, es ſchwankt noch. erkkärte dieſer, der
ſich mit in der nächſten Umgebung des. Barons befand, „aber
kriegen tun wir die Sache allemal. Nur bitte ich um höchſte
Eile, das Opus zu vollenden
In vier Wochen iſt's geſchafft. Wenn nicht die Reiſe meiner

Couſine nach Rapallo, wohin ich ſie begleiten mußte, dazwiſchen
kam

„Die Frau Oberſtleutnant ſind auch hier in Baireuth, wenn

ich fragen darf?“ r„Erwarte ſie jeden Augenblick. Ein Umweg über Augsburg
zu zweitägigem Beſuch dort hielt ſie auf Familienrückſichten.
Dann aber auf meine beſondere Bitte,“ beiynte der Baron
ſelbitgefällig, „kommt ſie, obgleich Baireuth eigentlich in ihrem

geſtrichen war
n der Herr Baron Jhnen die Ehre erweiſen ſollte, Sie

ſeiner gnädigen Frau Couſine vorzuſtellen, Szwikowſki,“ wen-
tete ſich Holzapfel an den Polen, der in derſelben kleinen Runde
ſein unmittelbarer Nachbar war, „Sie würden in der Frau
Oberſtleutn.nt von Schwarzenau eine ſelten ausgezeichnete
Dame kennen lernen und, neben anderen Vorzügen, ein Klavier
talent

„Jſt ſie, hat fie allerdings. Jnwieweit meine Cpufine aber
bier zu neuen Bekanntſchaften hinneigen wird?“ Mit einem
gewiſſen Mißtrauen und nicht ſehr freundlich faßte der Baron
ron der Bergen die bildhübſche Erſcheinung Sgzwikowſkis ins
Ange. Ob ihm der ſchwarze Mann gefährlich erſchien

Der aber hatte ſchon gar nicht mehr auf die Worte des
Barons, die ihn wohl wenig ſchmeichelhaft berührt haben wür-
den, gehört. Seine Blicke waren mit geſpannter. Aufmerkſanm-
teit auf die Eingangstür des Geſchäftslokals gerichtet, durch die
ſoeben eine junge Dame in Begleitung eines ſtattlichen Herrn
von der Straße her eintreten wollte.

Nachdem er darüber ins Klare gelangt war, ſich nicht ge-
täuſcht zu haben, ergriff er haſtig den Arm Holzapfels „Sehen
Sie, Freund, da ſehen Sie, dort ohne Zweifel, das iſt ſie
„Ma poupéeoé“.“

„Stimmt. Fräulein Eich in der erhabenen Geſellſchaft ihres
Profeſſors und Kammervirtuoſen,“ beſtätigte, häßlich lachend,
der Agent. „Alſo reiſt man bereits zweiſpännig. Ausge-
»eichnet! Das wird auch,“ zog er hier den Baron von der Ber
gen wieder ins Geſpräch, „der Frau Oberſtleutnant vor
Schwar zjenan Teilnahme abgewinnen.“

„Was?“„Nun, die Weiterentwicklung des jungen Mädchens, das da
ehen an der Seite des Profeſſors Wahlberg Sik kennen ihn
ja hereinkam. Charlotte Eich heißt ſie.

„Ach ſpo, die. 'ne Sängerin.“
Richtig. Fran Oberſtleutnant erkundigten ſich vor ihrer

Riviera- Reiſe mehrſach nach ihr. Gewiß wird es ſie freuen,
daß Fräulein Eich, die damals nach Mitteilung des Auskunftea-
dureaus bettelarm war, heute bereits die Mittel beſitzt, Bai-
renth zu beſuchen. Hahal“ Wieder verzog ein gzyniſches Lachen
das an und für ſich ſchon nicht ſehr angenehme Geſicht Holz
apfels.

Der Kreis um den Baron war nunmehr in der Auflöſung
begriffen. Er ſelbſt wurde von einem Mitgliede des Feſt
ausſchuſſes angeredet, der bayeriſche Rittmeiſter wendete ſich
einer Dame der Baireuther Geſellſchaft zu, während zwer
andere Herren noch im Eingelgeſpräch miteinander verblieben.

Nach wie vor hingen die Blicke des Polen wie gebannt an
Cyarlottes jugendlich- ſchöner Geſtalt. Eine helle Blondine mit
ausgeſprochen dunklen Augen, in denen etwas wie verſtecktes
Feuer glimmte eigenartig, in der T all.

Szwilowſkis Begehren nach der Bekanntſchaft dieſer eben zur
Reife gelangten Mädchenblüte ſteigerte ſich, von dem Zauber
ibrer unmittelbaren Nähe angefacht, bis zur Unbezwingbarkeit.
Wie ſein Temperament war, ihrtus. reizbar, ging es ber
Gelegenheit rückhaltlos mit ihm urch, und nahe genug lag s,
daß das auch heute Ereignis geworden wäre. Auf ſeine
Erſcheinung und die damit ſchon oft genug erzielte Wirkung
bauend, hätte er ſich dreiſt, mit Hilfe irgendeines ſeiner Kniffe
ſelbſt mit Charlotte bekannt gemacht, aber dieſer langweilige
VTeter da vei ihr, dieſer BrahmsDoppelgänger. Wie war der
C ve beizukommen?z tenten ihn doch aber, dieſen Herrn Wahlberg, Freund,
ſagte er, nachdem er Charlotte mehrere Male aufdringlich
kreiſt hatte. zu dem in eine Fachzeitung vertieften Holzapfel.

ſprechen Sie ihn nicht an, ſtellen mich bei der Gelegen
üeit vor und

Unterhaltungs-Seilage
des fallischen Volksblattes.

Das ginge nicht an, erklärteHolzapfel ſchüttelte den Kopf.
er. Wohl ſei er mit Wahlberg bekannt, paſſe aber ganz und

r nicht zu ihm. Stillſchweigend ſeien ſie beide Gegner, der
rofeſſor ihm nicht grün, umgekehrt habe ſich aber die Ab

neigung noch ſchroffer herausgebildet.
„Warum, Freund?“ erkundigte ſich Szwitowſtki.

„Hm, CEiferſüchteleien von Urgroßvaters Zeiten her, und
immer wieder neue dazu. Kein Erfolg. den dieſer große
Künſtler mir nicht mißgönnte. Und ſchließlich auch Aeußer-
lichkeiten. Leute. die ſo auf ihren BVart laufen, wie er, dieſe
Hüttenbeſitzer-Köpfe aus Berechnung. Ekelhaft!“ Holzapfel
erdete ſich, als ob er irgend etwas Gräßliches verſchluckt
ß „Ja, wie komme ich aber ſonſt vom Fleck?“ Die Frage des

Polen klang anmaßend, wie alles was er hervorbrachte.
„Hier überhaupt ſchwerlich.“
„Die Sache fängt an, mir dringlich zu werden. „Ma poupée“

iſt himmliſch, zum Anbeißen.“
„Glaub' ich. abgeſehen davon, daß ſich auch Geld mit ihr

rerdienen ließe, viel Geld, Szwikowfki. Aber hier unmöglich
die Geſchichte, hier, wo der ZJerberns ihr auf Schritt und
Tritt zur Seite und uns im Wege iſt. Gednld, bis wir zurück
ſind dann.“

„Zuverſichtlich. Freund
„Zuverſichtlich.“

(Fortſetzung folgt.

Krieg und Charakterbildung.
Von Wilhelm Börner.

Es gibt heute eine ganze Anzahl von Büchern und Schriften.
die den Titel führen: Der Krieg als Erzieher. Geradezu auf-
fallend iſt es, wie befangen die Verfaſſer dieſer Schriften ſind.
Früher galt das Schlagwort: Das Leben erzieht; heute hat
man die Phraſe geprägt: Der Krieg erzieht. Der eine Satz iſt
ſo wenig richtig wie der andere. Vom Leben läßt ſich nur be-
haupten, daß es auf den Menſchen einwirkt, ihn beeinflußt, ihn
formt. Man kann aber nicht ſagen, daß es den Menſchen „er
zieht. Denn das Leben iſt chaotiſch: es gibt in ihm ebenſoviel
Gutes wie Schlechtes, ebenſoviel Schönes wie Häßliches, eben-
ſoviel Kluges wie Törichtes. Die notwendige Vorausſetzung
jeder Erziehung ſind Richtungs!linien und Ziele.
Sie fehlen dem Leben in ſeiner Geſamtheit und müſſen vom
Menſchen in das Leben erſt hineingetragen werden. Genan
ebenſo verhält es ſich mit dem Kriege. Er kann die Exziehnng
fördern, aber er kann ſie auch hemmen und zerſtören; er kann
den Menſchen vervollkommnen, aber er kann ihn auch zugrunde
richten. Worauf es für die Erziehung. ankommt, das iſt nicht
das Vorhandenſein des Krieges, ſondern die pädagogiſche
Orientierung, die der Erzieher mit den Tatſachen des
Krieges vornimmt. Ein befreundeter reichsdeutſcher General
ſchrieb mir einmal treffend, es käme ihm bei der Lektüre einer
gewiſten Art von Kriegsliteratur immer der Gedanke: wenn
der Krieg wirklich ſo viel Großes und Hehres leiſte, wie ihm
da nachgeſagt wird, dann ſei es eigentlich ſehr ſchade, daß nicht
ununterbrochen Krieg geführt werde. Man kann dieſer ein-
ſeitigen Auffaſſung, einer ſolchen Verherrlichung des. Krieges
nicht ſcharf genug entgegentreten. i iErzieher, iſt nicht mehr als eine Phraſe, und noch dazu eine
ſehr verhängnisvolle. Richtig iſt nur ſoviel: er kann zum Er-
zieher werden, wenn man pädagogt
hineinträgt.

Das richtige Verhältnis zum Kriege läßt ſich nur gewinnen,
wenn man ihn als das auffaßt, was er unbedingt ſicher iſt:
eine ſchwere, akute, ſoziale und internationale Krankheit. Es
wird gewiß niemand der Behauptung widerſprechen, daß jede
ſchwere Krankheit erziehlich wirten könne. Krankheiten
können eine Schule der Selbſrbeherrſchung, der Geduld, der gei-
ſtigen Selbſtändigkeit und des Heroismus im höchſten Sinne
werden. Krankheiten haben ſchon die ganze Welt und Lebens-
anſchauung eines Menſchen umgeändert; man denke zum Bei-
ſpiel an den Steinklopferhans in Anzengrubers Kreuzelſchrei
bern. Wir wiſſen heute, daß ſich dieſe tiefe Wandlnung, von der
der Steintlopfer berichtet, in dem Dichter ſelbſt während
einer ſchweren Krankheit vollzogen hatte. Aehnliches berichten
ja auch die Selbſtbivgraphien bedeutender Menſchen. Aber es
wäre doch reine Torheit. ſagen zu wollen, daß Krankheiten in
in dieſer Weiſe wirken müſſen. Unzählige Menſchen wer-
den durch Krankheiten kleinlich, zänkiſch. verbiſſen, zornig und
ſchadenfroh. Das eine lehrt die Erfahrung, ebenſo wie das
andere. Die Krankheit kann ein „Erzieher“ ſein, ſie kann
aber ebenſo zum „Verzieher“ werden. Es unterliegt keinem
Zweifel, daß die allgemeine Neigung mehr nach der zweiten
Seite gerichtet iſt, weil die erſte Art der Wirkung ganz be-
ſtimmte Bedingungen zur Vorausſetzung hat.

Das eben Geſagte gilt in gleichem Maße vom Krieg. Seine
allgemeine Tendenz iſt gewiß ſo geartet, daß er ſchlechte
Folgen für die Chargkterbildung und damit für die Erziehung
überhaupt hat. Dafſir ſprechen ſchon die äußeren Bedingun
gen: unzählige Väter ſind eingerückt, die meiſten Mütter ſind
mit Exiſtenzſorgen überlaſtet, die Schulzeit iſt vielfach ver
kürzt, zahlreiche Lehrer ſtehen im Felde, auf dem Gebiet des
Schundes in Wort und Bild iſt eine neue Spielart erwachſen,
der Hriegsſchund. Viel weſentlicher aber als dieſe äußeren
Umſtände ſind die geiſtigen Verhältniſſe im Kriege. Es voll
zieht ſich eine „Umwertung aller Werte“. Es macht ſich eine
„dovpelte Moral“ geltend, die man kurz als „Kriegsmoral“ im
Gegenſatz zur „Friedensmoral“ bezeichnen kann. Fedes Kind
muß gegenwärtig wahrnehmen, daß vieles, was vor dem Kriege
als ſchlecht gegolten hat. heute verteidigt wird: daß vieles, was
früher bewundert wurde, ſetzt verlengnet, verdammt und ver
höhnt wird. Wir lehren die Kinder: „Du ſollſt nicht töten!“
Jm Kriege gilt die Deviſe: Je mehr, deſto beſſer. Wir ſehen
eine völlige Entwertung des Menſchenlebens, das doch immer
als das Heiligſte galt. Wir lehren die Kinder: „Du ſoillſt nicht
nur deinen Freund lieben, ſondern auch deieen Feind!“ Heute
wird das Wort geprägt: „Aug' um Aug', Bombe um Bombe!“
Wir lehren die Kinder, daß fremdes Eigentum „beilig“ ſei.
Die Kinder erfahren, daß im Kriege unermeßliche Güter zer
ſlört, verbrannt und gerauht werden. Wie hilft man ſich über
dieſe Widerſprüche, über dieſe Tatſachen hinweg? Jn der
Weiſe, in der ſich leider viele Erzieher in der Regel aus einer
ünangenehmen Lage befreien: man ſteckt den Kopf in den Sand.
ſpielt Vogelſtraußpolitit und „heult mit den Wölfen“. Damit
iſt aber für die Charakterbildung doch wahrlich nichts getan!

Wir müſſen uns als Erzieher mit zwei Problemen ganz ernſt
auseinanderſetzen. Erſtens: Wie können wir den Krieg für die
Charakterbildung der Kinder möglichſt poſitiv ausnützen?
Zweitens: Wie können wir den furchtbaren Gefahren, die der
Krieg für den Charakter hat, möglichſt begegnen, insbeſondere,
wie können wir bewirken, daß die „doppelte Moral“ überwun-
den, und wie vorbeugen, daß die „Kriegsmoral“ allgemein
herrſchend werde?

Trotz der außerordentlichen Schäden, welche der Krieg für
die kindliche Seele mit ſich bringt, wäre es nun keineswegs
wünſchenswert, wenn man die Kinder von den Wirkungen und
Totſachen des Krieges abſchlieken wollte. Vor allem wäre das
ein unmögliches Beginnen weil der Krieg von viel zu tirfaehen
der und einſchneidender Wirkung ift, als daß er ſich Kindern
gegenüber verheimlichen. ließe. Ein ſolches Vorgehen wäre aber
auch vom pädagogiſchen Standpunkt aus gar nicht wünſchens
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wert. Einerſeits ſoll ja der Anblick all des grenzenloſen Jam-
mers und Elends, das der Krieg mit ſich bringt, in den jungen
Menſchen den Willen reifen laſſen, einſtens Zuſtände herbeizu
führen, die Kriegen vorbeugen und ſie für immer unmöglich
machen. Andererſeits kann der Krieg wie ſchon erwähnt

auch erziehlich poſitiv verwertet werden.
Am allerſchwerſten iſt heute wohl die allgemeine ſittliche

Orientierung der Kinder, alſo die Löſung des Problems der
doppelten Moral“. Das Problem läßt ſich folgender-

maßen ausdrücken: Die ſittlichen Wertungen des ganzen
Lebens und der ganzen Erziehung ſind eingeſtellt auf die „Frie-
denstugenden“, auf Nächſtenliebe, Gerechtigkeit, Güte, Sanft-
mut, Großmut; wie laſſen ſich nun plötzlich, für die Gegenwart,
die „Kriegstugenden“ rechtfertigen? Oder mit anderen Wor-
ten: Wie verhindert man bei den Kindern in der Gegenwart
eine völlige Verwirrung der Rechtsbegriffe; wie beugt man dem
Zuſammenbrechen der ſittlichen Grundlagen vor? Die Löſung
dieſes Problems ſtellt an den Erzieher die allerhöchſten Anfor-
derungen. Sie verlangt von ihm nicht weniger als den Mut,
den Kindern gegenüber vollkommen ehrlich zu ſein.

Der erſte weſentliche Geſichtspunkt iſt der, daß die „Kriegs-
moral“ durchaus nichts Neues iſt, das mit dem Auskwruch des
Krieges erſt in die Welt gekommen wäre. Der Krieg führt uns
nur das beſonders vor Augen, was auch im Frieden ſchon vor
handen war; er zeigt nur alles vergrößert und vergröbert. Es
macht ſich alles viel geräuſchvoller, lauter und gaufdringklicher
vemertbar, weil unſere Aufmerkſamkeit heute viel ſchärfer auf
die Aeußerungen der „Kriegemoral“ eingeſtellt iſt. Jn Wirk-
lichkeit verhält es ſich aber nur ſo, daß alles, was an Liebloſig-
keit, Härte, Grauſamkeit und Verſtändnisloſigkeit in der Welt
iſt und für gewöhnlich durch unzählige Mittel niedergehalten
wird, nun aus Licht drängt und ans Licht kommt, alſo gleich-
ſam ſeine Auferſtehung feiert. Man ſei nur ganz unbeſtechlich
und vergegenwärtige ſich folgende Tatſachen:

Wir alle haben beute tiefſtes Mitleid mit unſeren frierenden
und hungernden Brüdern draußen auf den Schlachtfeldern.
Dieſes Mitleid, das. ſich allſeits zeigt und betätigt, iſt ſicherlich
eiwas Schönes etwas Erhebendes. Mit Stolz ſehen wir, wie
Millionen Hände ſich regen, um dieſen Armen Linderung zu
verſchaffen und ihnen durch „Liebesgaben“ kleine Freuden und
Genüſſe zu bereiten. Aber warum denken wir nicht daran, daß
auch in Friedenszeiten Tag für Tag, Zehntahſende von Men
ſchen hungernd durch die Straßen der Großſtädte und über die
Landſtraßen ſchleichen? Warum denken wir nicht daran, daß
auch in Friedenszeiten Zehntanſende von Menſchen in jedem
Winter frieren, weil ſie nicht die notwendigen Unter und
Neberkfleider haben, um ſich vor der Kälte zu ſchützen? Warum
denken wir nicht daran, daß auch in Friedenszeiten Tauſende
und Taufende jahraus, jahrein vbdachlos ſind und nicht wiſſen,
wohin ſie in der Nacht ihren müden Körper legen ſollen?
Warum denken wir nicht daran, datz in den Großſtädten un
gezählte Menſchen Nacht für Nacht in Maſſenouartieren ver
bringen, wo in kleinen Räumen zwanzig, dreißig und mehr
Menſchen zuſammengedränugt ſind, wo oft drei Menſchen in
einem Betr ſchlafen? Wo ſind die „Liebesgaben“ für alle
dieſe Armen. Mühſeligen und Beladenen? Die Trägheit
unſeres Herzens ließ uns das alles wiſſen, ſehen und ertragen,
ohne daß ſich das Mitleid von Millionen gedrängt gefühlt hätte,
hier Abhilfe zu ſchaffen. Der Krieg öffnet uns jetzt die Augen
und die Herzen für all das Böſe, Menſchenunwürdige: und Un
ſoziale. das in der Welt iſt und das wir früher nicht ſehen
wollten. Der Krieg lehrt uns das „ethiſche Defizit“ der
Menſchen wie Artur Pfungſt es treffend genannt hat
ſehen, das Defizit an Humanität, fozialer Kultur, Geſittung
und Gerechtigkeit. Die Löſung jenes Problems liegt alſo in
der Erkenntnis: es gibt nur eine Moral, die „Friedens-
moral“. Diefe iſt nicht vom Himmel gefallen und auch nicht
von einem Moraliſten am grünen Tiſch ausgeheckt worden.
Sie hat ſich vielmehr im Laufe der Menſchheitsentwicklung aus
dem Gemeinſchaftsleben organiſch herausgebiſdet. Aber dieſe
Moral iſt noch zu wenig Herrſcherin in der Welt und deshalb
kann es zu Kriegen kommen. Kriege ſind ſozuſagen offizielle
Verneinungen des internationalen Gemeinſchaftslebens. Jn-
offigielle ſehen wir täglich und ſtündlich im Leben des eigenen
Staates.

Dieſe Betrachtungsweiſe, dieſer Geſichtspunkt müßte den
Kindern möglichſt anſchaulich, möglichſt gegenſtändlich im
großen wie im kleinen klargemacht werden. Die Gegenwart
ſteht leider zu ſehr im Zeichen des Abſtrakten; man läßt ſich
viel zu ſehr von Schlagworten beeinfluſſen. Mit Phraſen
richtet man aber Kindern gegenüber nichts aus. Dieſe ſitt-
liche Orientiernng muß ihnen ganz greifbar vor Augen ge-
führt werden. (Wiener Arbeiter-Zeitung.)

Kleines Feuilleton.
Geruchsſinn der Kleiderlaus.

Die Bedeutung der Kleiderlaus für die Entſtehung des
Fleckfiebers hat unſere Kenntniſſe von ihrer Biologie in
kurzer Zeit ſehr gefördert. Ueber die Frage des Geruchsver-
mögens der Kleiderlaus, das bei der prophylaktiſchen Bekämp-
fung eine große Rolle ſpielt, da vielfach die Einreibung des
ganzen Körpers mit chemiſchen, meiſt ſtark riechenden Mitteln
empfohlen wird, ſind einwandfreie Unterſuchungen leider nicht
ausgiebig angeſtellt worden. In der Deutſchen Mediziniſchen
Wochenſchrift berichtet Dr. Frickhinger von der zoologiſchen
Abteilung der Königlichen Forſtlichen Verſuchsanſtalt in
München über derartige Unterſuchungen. Er hat auf einem
Stück Leinwand, auf dem er mehrere Kleiderlänſe ausgeſetzt,
einen Strich aus verſchiedenen ätheriſchen Oelen, ſonſtigen
flüſſigen und feſten Mitteln aufgetragen, die gegen die Läuſe-
plage prophylaftiſch empfohlen werden. Aber unbeirrt durch
den Geruch dieſer Subſtanzen kreuzten die Kleiderläuſe dieſen
Strich. Aehnlich verliefen Verſuche mit der Einwirkung des
Pferdegeruchs. von dem behauptet wird, daß er das ſicherſte
Mittel gegen Verlauſung abgebe. Bei Verſuchen am Menſchen
ergab die Unterſuchung, daß es nicht ſo ſehr der einfache menſch-
liche Hautgeruch iſt, der die Tiere anlockt, als vielmehr eine be
ſtimmte optimale Wärme und der menſchliche Schweißgeruch.
Schweißgeruch mit ſtarker Temperaturerhöhung ſcheint auf die
Kleiderlaus abſchreckend zu wirken. Vielleicht beruht dar-
auf die Tatſache. daß die Läuſe ſtark fiebrige Menſchen ver-
laſſen, um ſich ein neues Opfer zu ſuchen, und ſo zur Ueber
tragung des Fleckfiebers bei noch nicht entlauſten Kranken
führen. Jntereſſant iſt auch die Beobachtung, die allerdings nur
bei drei Perſonen gemacht werden konnte, daß die Tierchen von
dem verſchiedenen Schweißgeruch teils angelockt, teils ab-
geſchreckt wurden, ſo daß Frickhinger annimmt, daß die Kleider
laus mit ihrem Geruchsſinn imſtande iſt, die Nähe beſtimmter
Menſchen wahrzunehmen.

Eiſenbahnſtörungen durch Gummimangel.
Jn den Eiſenbahnverbindungen zwiſchen Mittel- und. Nord-

ſchweden ſind ſeit einiger Zeit häufig Störungen eingetreten,
die meiſtens auf Zugverſpätungen zurückzuführungen ſind. Die
Urſache hierzu iſt neben der dort gegenwärtig herrſchenden
großen Kälte die ſchlechte Beſchaffenheit der Vakuumbremſen.
Wegen Mangel an Gummi ſind die Vakuumleitungen immer
ſchlechter geworden, und alle Verſuche der Eiſenbahndirektion.
hierzu geeigneten Gummi nach Schweden einzuführen, ſind
durch die Engländer vereitelt worden.
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Die Straßendahn Verwaltung machte nebenher bei dieſer Ent
lohnung ein ſehr gutes Geſchäft. Drei Schaffnerinnen, die ſich
J Tage nacheinander abiöſen, bekommen zuſammen 6 M. täg

egenteil: Die Frauen ſind mit ihren bisherigen Arbeitsverhält
niſſen zufrieden und die Direktion iſt drauf und dran, Verſchlech
terungen vorzunehmen, die unter geſteigerter Ausnutzung der
weiblichen Arbeitskräfte eine noch höhere Lohnerſparnis ergeben
ſollen. Der Direktor hat den ganz unzeitgemäßen und unſozialen Plan
ausgearbeitet, daß die Schaffnerinnen die volle Männer-Dienſtzeit
tun, dafür aber mit geringerem Lohn abgefunden werden ſollen.
Während jetzt bei drei Schichten ſchon pro Tag und Wagen 40
bis 60 Pfennig Lohnerſparnis
jeßt bei zwei Schichten gar 1 P
iſt ſelbſtverſtändlich dann durch die
von 9--10 Stunden genau derſelbe
durch die Männer.

Gegen dieſe Arbeitszeit Verlängerung wehren ſich die Frauen
nachdrücklichſt, weil damit ihre ganze Ledensweiſe geändert würde.
Sie könnten nicht mehr nedenbei ihre Hausarbeit verrichten, ſie
würden erſchöpft und abgeſpannt vom Dienſt kommen, ohne irgend
wie für dieſe völlige Aenderung ihrer Tageseinteilung und Aus
nutzung ihrer Kräfte ausreichend entſchädigt zu werden.

Wie arg die Verſchlechterungsvorſchläge des Direktors ſind,
kann man erſt ermeſſen, wenn neben den Lohnerhöhungen für
die ſtreikenden Schaffnerinnen in Magdeburg auch noch die
neueſten Berliner Lohnzulagen für Straßenbahner zum Ver-
gleich herangezogen werden. Dort erhalten die Schaffnerinnen
bei gehnſtündigem Dienſte jetzt monatlich für 28 Arbeitstage130 Mk. und dazu die üblichen Teuerungszulagen. Hier kämen
aber die Schaffnerinnen bei zehnſtündiger Arbeitszeit nur auf
73,60 Mk., wozu hoffentlich auch noch die üblichen Teuerungs
zulagen kommen würden. Der Unterſchied iſt ganz ungeheuer-
lich und in keiner Weiſe durch die örtlichen Unterſchiede zu ent-
chuldigen. Wir haben ſchon eingangs geſagt, die hieſigen

ffnerinnen ſind ſo auffällig beſcheiden, daß ſie gar nicht
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an Streiken denken, ſolange man ſie bei der ſiebenſtündigen
Dienſtzeit läßt. Aber wenn ſie ſich bei Unterſchieden, wie wir
ſie oben aufzeigten, 9 en jede irgendwie geartete Verſchlechte
rung energiſch zur ſetzten, ſo wäre das wahrlich begreif-
lich. Will alſo die Stadtverwaltung zufriedenes Perſonal in
ihrem Straßenbahnbetriebe, ſo laſſe ſie ſich auf Arbeitszeit-
verlängerungen, wie ſie der Direktor beabſichtigt, nicht ein.
Auch für die Ordnung und Sicherheit des Fahrbetriebes ſind
die kurzen Arbeitszeiten zweifellos äußerſt vorteilhaft.

Reichsbeihilfen für ſchlechtbezahlte Reklamierte.
Eine ſeltſame Verrechnung ſoll jetzt für zu niedrig entlohnte

reklamierte Arbeiter eintreten. Amtlich wird mitgeteilt:
„Wiederholt haben Heerespflichtige, die zur Arbeit in beſtimm

ten Betrieben entlaſſen werden ſollten, deren Uebernahme abge
lehnt, weil der ihnen in Ausſicht geſtellte Lohn weniger be-
tragen haben würde, als ihre Löhnung nebſt freier Ver
pflegung und Kleidung zuſammen mit den ihren Familien
gewährten Unterſtützungen. Es iſt daher in Anregung ge
bracht worden, in Fällen, in denen dies tatſächlich zutrifft, die
Familien Unterſtützung für die Dauer dieſes Zuſtandes weiter zu
gewähren.

Eine dementſprechende Regelnng würde unzweifelhaft über den
Rahmen des Gefſetzes, betreffend die Familien Unterſtützungen,
hinausgehen. Dagegen ſoll den Familien bezw. ſonſtigen Ange
hörigen der zur h entlaſſenen Heerespflichtigen, ſoweit ſie bisher Familien- Unterſtützung erhalten haben, im Wege
der Kriegswohlfahrtspflege Unterſtützung gewährt
werden, und zwar in einer Höhe, die den Unterſchied zwiſchen den
militäriſchen Bezügen und den bisher gewährten FamilienUnter-
e e sen einerſeits und dem Arbeitsverdienſt andererſeits ent

ſpricht. dDabei iſt die Löhnung je nach ihrem tatſächlichen Betrag ein
zuſetzen. Verpflegung und Kleidung mit einem Betrage von
1.50 Mk. für den Tag, mithin halbmonatlich mit 22.50 Mk. Dazu
tritt die Familien nrit in der bisher gewährten Höhe
einſchließlich der von den Lieferungsverbänden gewährten Zu-
ſchüſſe. Der Summe dieſer Bezüge iſt der Arbeitsverdienſt gegen
überzuſtellen, den der zur Arbeit entlaſſene Heerespflichtige bei
regelmäßiger Arbeitszeit und normaler Arbeitsleiſtung zu ver-
dienen in der Lage iſt. Der Betrag, um den der Arbeitsverdienſt
hinter der nach obigem berechneten Summe zurückbleibt, würde
der Familie dann als Ausgleich zu zahlen ſein. Wenn der Ent-
laſſene nicht an ſeinem Wohnort, ſondern außerhalb Arbeit er
hält, ſo ſollen für den doppelten Haushalt 2 Mk. für den Tag,
alſo 60 Mk. im Monat als Mehrkoſten in Anſatz gebracht
werden.

Etwaige vom Unternehmer den Familien gewährten Unter-
ſtützungsbeträge ſind in allen Fällen bei der Berechnung dem Ar
veitslohne zuzurechnen. Die Arbeitgeber werden den Lieferungs
verbänden auf Anfrage entſprechende Mitteilungen zu machen
daben.

Die Gewährung der Unterſtützungen an die Familien hat auf
Antrag des Heerespflichtigen ſelbſt oder ſeiner Familie zu erfolgen.
Die Feſtſetzung der Höhe des zu gewährenden Betrages iſt von
dem zur Zahlung der Familien-Unterſtützungen zuſtändigen Liefe

rungs Verbande zu bewirken. 4Die Zahlung der Unterſtützungen erfolgt erſtmalig für die zweite
Hälfte des Januar 1917. Sie auch den Familien zu gewähren,
deren Ernährer oder Angehöriger bereits früher Arbeit über
nommen hat, wenn die übrigen Vorausſetzungen zutreffen.“

Wir meinen, daß es doch da einen weit einfacheren Weg gebe:
Die Kriegslieferanten müſſen einfach angehalten werden den in
der obigen Weiſe verrechneten Mindeſtlohn zu zahlen. Das können
dieſe Unternehmer auch ſchmerzlos ertragen.

Praktiſch wichtig erſcheint uns dieſe Sache namentlich für
ſolche gering entlohnte Arbeiter zu ſein, die auswärts alſo
getrennt von ihrer Familie, arbeiten. Da ſie
60 Mk. monatlich in die Verechnung ihrer früheren militäri-e Bezüge und Zamiltenunterſthdungen einſtellen dürfen,
wird ihr Lohn häufig dieſe Geſomtſumme nicht erreichen.

emacht wird, will der Direktor

nurſondern di äter Komne er J
0000 bis 70000 nur 7800 eingetragen ſind, während

G R d d lnevon werdend ufer r
die übrigen Nummern noch offen ſind.u ae en e e Juſerviſfern worden fi atwegiseder, d. h. für Kinder. die, ſchwer ergzi r, bereits mit dem
Jugendrichter in Konflikt gekommen ſind oder die ge ihrer
eigenartigen Veranl zur ſittl Verwahrloſfung neigen.Hervorgegangen iſt e aus der im Frühjahr v. J. vom
Geheimrat Anton gefchaffenen ärgtlichen

z d die in P Erſchean Veranla leiden ondererAufſicht bedürfen. Ueber dſeſe Beratun lle a ent
artete Kinder teilten wir kürzlich ſchon mit, daß ſie jedt regel
mäßige Sprechſtunden in der Nervenklini lt.
rend ſich die in unſerer Stadt befindlichen zahlreichen Horte
um dieſe Kinder weniger oder z nicht Nmnmern, es auch gar
nicht können, will die Jngendhilfe ihnen jest ihre Fürſorge
und ihren Schutz angedeihen laſſen. Der Hort iſt nach Prüfung
der Verl.ältniſſe. aus denen die Kinder ſtammen als Tages
heim eingerichtet und deshalb von früh bis ſpät et. Vom
Heim aus gehen die Kinder zur Schule und kehren dahin zurück,
um erſt am Abend nach Haufe zu gehen. Das Heim iſt auch am
Sonntag geöffnet. Die Kinder erhalten Verpflegung; unter
Aufſicht machen ſie ihre Schularbeiten, üben ſich in der Werk
ſtatt in den Handfertigkeiten oder ſpielen. Knaben und Mäd-
chen werden getrennt gehalten. Jn dem Hauſe der Hertzberg-
ſchen Erben, Moritzzwinger 12, iſt eine prächtige Unterkunft für
dieſes Heim geſchaffen. Da der Leiter zugleich der Sekretär
der ärztlichen Beratungsſtelle iſt, durch die die dem Hort über
wieſenen Kinder in den meiſten Fällen hindurchgegangen ſind,
ſo daß er alſo genau unterrichtet iſt über die ſeeliſche und kör
perliche Beſchaffenheit der Kinder, iſt für eine ganz individuelle
Bebandlung, Einwirkung und Erziehung der Kinder im Heim
im Einklang mit dem heilpädagogiſchen Verfahren die beſte
Gewöhr gegeben.

Die Fleiſchverteilung mit hohen Prämien. Die Fleiſch
zuteilung iſt ſeit Monaten zwar knapp aber doch ganz ge
regelt. Der Veginn dieſer glatten Regelung iſt vor jetzt
einem Jahre gemacht worden. Am 15. Januar war ein Jahr
ſeit dem Erlaß der Verordnung über die Gründung von Pieh-
bandelsverbänden, abgelaufen. Durch die Gründung
dieſer Verbände wurde zum erſtenmal ſeit Kriegsbeginn der
Verſuch gemacht, den Handel unter bebördlicher Führung
organiſatoriſch zuſammenzufaſſen. Die Behörden und auch die
Fleiſcher ſollen damit jetzt ſehr zufrieden ſein. Billiger als der
frühere verzwickte Viebhandel iſt der jetzige behördliche Betrieb
zipeifllos. Fs bleibt auch für ſpäter von beſonderer Bedeutnung,
daß die Koſten, die bis zur Ablieferung des Viehes an die Ver
braucherorganiſationen entſtehen, trotz der großen Organiſation
und trotz des vielfach angefochtenen Proviſionsſatzes der Vieh-
handelsverbände heute anerkanntermaßen geringer ſind,
als dies in Friedenszeiten unter Mitwirkung des ſreien Han-
dels möglich war. Das Schönſte iſt, daß dieſe qünſtiger garbei-
tende Organiſation trotz des billigeren Betriebes noch aus
ihren Proviſionen große Ueberſchüſſe abwirft, die ſonſt den
Großhändlern allein in die Taſche floſſen. Nicht weniger als

000 Mark bat z. B. der Hannoverſche Viehhandelsverband
z Främien zur Förderung der Viehaucht für das Jahr 1917

wilſi
fragen dürfen:
dieſer Verband überhaupt, wie viele Millionen verdient die
Geſamtheit der Viehhandelsverbände, und ſind dieſe Verdienſte
nötig? Müſſen wir unter dem Drucke beſonders hoher
Fleiſchpreiſe leiden, damit ausgerechnet die Viehhändler
die Viehzucht unterſtützen können? Jſt dieſe Unterſtützung
nicht vielmehr Sache der Landwirtſchaftsminiſterien, die ja
über entſprechende Gelder verfügen

Keine Veſchlagnahme des Nähfadens. Die Befürchtung iſt
derbrertet, daß der Bekanntmachung über die Veſtandsaufnerhme
von Nähfaden demnächſt eine Beſchlagnahme der Nähfaden fol-
gen werde. Dieſe Beſorgnis iſt unbegründet. Die Heeres-
verwaltung ſtellt im Gegenteil bereits ſeit über Jahresfriſt den
Nähfadenfabriken vierteljährlich beträchtliche Menge beſchlag-
nahmter Garne zur Verfügung. um den laufenden Bedarf an
Nähgarn zu decken. Es beſteht alſo kein Anlaß, ſich über den
laufenden Bedarf hinaus mil Vorräten an Nähfaden zu ver-
ſehen. Nur durch übergroße Käufe könnte künſtlich eine Knapp-
heit und eine Preisſteigerung in Nähfaden herbeigeführt werden.

Gegen die Sommerzeit hat ſich der Petitionsausſchuß des
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes in ſeiner am Donnerstag ab
gehaltenen Sitzung ansgeſprochen, und zwar aus Anlaß einer
Eingabe, in der die Beibehaltung der Sommerzeit auch für das
Jahr 1917 und Ausdehnung von März bis Oktober gewunſcht
wird. Der Ausſchuß erklärte, es ſei Reichsſache, über die
Sommerzeit zu entſcheiden, er erinnerte aber daran, daß ſich
die Landwirtſchaft durchweg gegen die neue Sommerzeit ausge
ſfprochen habe. Die Regierung erklärte, ſie könne keine beſtimmte
Antwort geben, weil ſie die Angelegenbeit noch nicht beraten
babe. Die Berichte von Bebörden und Berufsvertretungen
hätten ſich indee mehr zugunſten der Sommerzeit dafür aus-
geſprochen. Schließlich beſchloß der Ausſchuß Uebergang zur
Tagesordnung, weil ſich die Sommerzeit nicht bewährt habe.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, findet die erſte Auffüh-
cung von Paul Graeners Oper Don Juan letztes Abenteuer
ſtatt. Für Donnerstag iſt die reizende Lortzingſche Oper Die
beiden Schützen angeſetzt. Freitag wird das Luſtſpiel Am Tee-
tiſch wiederholt, am Sonnabend wird abends 724 Uhr Richard
Wagners Oper Lobengrin gegeben, nachmittags 3i4 Uhr kommt
als Schülervorſtellung das Luſtſpiel Des Königs Befehl mit
Herrn Friedrich in der Rolle des „Alten Fritz zur Erſtauffüh-
rung. Für Sonntag, den 28. Januar, abends, iſt eine Auffüh-
rung von Don Juans letztes Abenteuer vorgeſehen, nachmittags
3 Uhr wird als Fremdenvorſtellung zu ermäßigten Preiſen
die Operette Wiener Blut wiederholt Montag, den 29. d. M.,
wird als letztes Stück des Shakeſpeare-Reigens das Luſtſpiel
Viel Lärm um Nichts gegeben.

Geflügel- und Kaninchenausſtellung. Der Halliſche Ge
flügelzüchter-Verein hält am 8. und 4. Februar d. J. in den
Geſellſchaftsſälen des St. Nikolaus ſeine 1. Vereins-Geflügel-
und Kaninchenſchau ab. Dieſe u bringt nicht nur gutes
Zuchtmaterial an Hühnern, Waſſergeflügel, Tauben und
Kaninchen zur Schau und Kauf, ſondern es iſt auch eine Aus
ſtellung eines modernen Geflügelhofes mit allen er-
forderlichen Zuchtgeräten, Brutapparaten und Aufzuchthäuſern
geplant, deren Einrichtungen und praktiſche Benutzung den
Beſuchern mehrere Male täglich erläutert werden.

Apollotheater. Der Ausbrecherkönig Harry Morton, der
durch ſeine Entfeſſelungskünſte allabendlich allgemeines Er
ſtaunen hervorrief, wird heute, Mittwoch, letztmalig auftreten,
da er ab morgen ſchon anderweitig verpflichtet iſt. Die da
durch im jetzigen Programm entſtehende Lücke wird am
Tonnerstag durch eine Neuheit, einen Flieger-Film-Scetch,
ausgefüllt.

Eine luſtige Wilhelm-BuſchVeranſtaltung, begleitet von
250 Lichtbildern, findet am nächſten Sonntag im Logenſaal,Albrechtſtraße, ſtatt. Unter Hinweis auf die Anzeige in henliger

Nummer machen wir auf dieſe Veranſtaltung, die nachmittags
für Kinder, abends für Erwachſene berechnet iſt, aufmerkſam.

Wettin. Leichenlandung. Am Freitag voriger Woche
wurde an der Thielickeſchen M'hle eine weibliche Leiche ge
landet; die Perſonalien konnten noch nicht feſtgeſtellt werden.

igt. Der iſt löblich. Man wird aber gleichwohl.
Wieviel hälbe und ganze Millionen verdient

nicht zur Ruhe

In der Strafſache gegen den früheren Schüler Walter
Koch aus Magdeburg, geboren am 21.

e uder Stra r des hieſigen s
Jahren Gefängnis verurteilt worden war, im Wiederaufnahme-
verfahren durch Urteil derſelben Strafkammer vom 25. No
vember 1918 aufgehoben und der Angeklagte freigeſpro-
ch en worden.

Dieſe Bekanntmachung weckt die Erinn an ein Drama,
das weit über ehen erregteagdeburgs Mauern 9
Der Realgymnaſiaſt Walter Koch verü ſt 1951 einen

ag auf ſeinen Lehrer, weil er ſich für un

Das Ge det Lverwundete
e Lunge, wirkte aber zum Glück nicht tödlLehrer wurde wieder hergeſtellt. c erhielt vier

Nach der Verurteilung bekam Anfälle krank-
hafter eine Magdeburger tung in Extraausgaben von uchtsanfällen und T Dies wurde
jedoch widerrufen.
Hinter Koch ſchloſſen ſich die Gefängnistüren. für die Oeffent

lit war er vergeſſen. Wenn er auch ſo l hätte 1.7
können. die Sonne und ſeine Jugend. Er nahm die Er
innerung mit e Zelle und ſie ſprach zu ihm, ließ ihn

Jett, nach beinahe fünf Jahren, wird die Menſchheit an ihn
erinnert durch ſeine Freiſprechung. Wir erfahren, daß er
geiſteskrank iſt und ſeit längerer Zeit in der AnſtaltNchtſpringe befindet.“ gerer Zeit ſie ſo

Merſeburg. Jn der Stadtverordnetenverſamm-
lung ſtand als weſentlichſter Punkt zur Ber ein ſtädti
cher Beitrag zur Unterhaltung der Kriegsküchen.
FrauenVerein war für die Jnbetriebſetzung der
küche ein vierteljährlicher Beitrag bis 1000 Mk. der
Dauer des Krieges bewilligt worden. Die frühere Volksküche
hatte der Verein daraufhin in eine Kriegskinderküche um-
geändert. Für die Volksküche, die in Friedenszeiten nur im
Winter im Betrieb war, leiſtete die Stadt einen Beitrag in
Höhe von 500 Mk

m 14. ember v. J. beſchloſſen, den
Beitrag von 1000 Mk. für beide Kriegsküchen zu gewähren, den
Beitrag von 500 Mk. alſo in Wegfall kommen zu laſſen. Hier-
mit war aber der Verein nicht einverſtanden. Er erhob
den Beſchluß Einſpruch und teilte zugleich mit, daß beim t
fall dieſes Beitrages der Betrieb der Kriegskinderküche nicht
aufrechterhalten werden könne. Der Verein erſuchte, den Bei
trag für beide Kriegsküchen auf 1250 Mk. vierteljährlich feſt
zuſetzen. Dieſem Antrage ſtimmte der M at zu. Auchdie Zuſtimmung der Stadtverwaltung erfolgte nſämmi S

Stadtrat Barth teilte noch mit, die Kriegsvolks-
küſche durchſchnittlich täglich im Dezembar 352, im Januar.
318, die Kriegskinderküche im 810 und imJanuar 408 Portionen verausgabt habe. Jn der Mittel
ſtandsküche werden täglich etwa 60 Portionen verkauft.

Kunſthonig kommt an die RMerſeburger Haus
haltungen von heute an in den hieſigen Lebensmittel
lungen zum Verkauf. Jeder Haushalt erhält gegen abe
der neutralen Marke Nr. 15 der ckerkarte Pfund zu
geteilt. Der Preis beträgt 55 Pf.

Eine neue Einbrechergeſellſchaft iſt jetzt hier
ermittelt und feſtgenommen worden. Es handelt ſich um zehn
Perſonen aus dem Kreiſe Merſeburg und der Stadt e.
Sie raubten in den letzten Tagen erneut maſſenhaft ins
mittel und Lebenmittelkarten.

Raßnitz. „Schneeverwehungen. Der ſcharfe Oſtwind
trieb den feinen Schnee am letzten Sonnabend auf den Straßen
zu mächtigen Wänden zuſammen, ſo daß Fuhrwerke auf den
Straßen mit außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen
haben und ſowohl auf der Straße Lochau Gröbers, als auch
von hier nach Schkeuditz hin ſtecken blieben und erſt befreit

werden mußten. J
Schkeudit. Kaninchendiebſtähle. Die 17jäbrigen

Arbeiter Ws. und Wl. aus Schkeuditz hatten bei einem Arbeiter
gemeinſam Kaninchen und Poſtkarten geſtohlen. Ws. hatte
außerdem noch mit einem anderen, der jetzt beim Militär iſt,
für 90 Mark Kaninchen geſtoblen. Beide waren geſtändig. Ws.
wurde zu drei, Wl. zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Eisleben. Was bei einem Rauſche herauskom-
men kann. Der Aufſeher Pf. aus Eisleben hatte ſich an
einem ſchönen Sommertage des vorigen Jahres einen kleinen
Ranſch angezecht. Als er das Kneiplokal verließ, ſtieß er auf
einen Stuhl. den er aus Zorn mitnahm. Unterwegs ſetzte er
ſich öfters darauf und erregte das Aufmerken eines Nacht-
wächters. Der Wächter hielt Pf. an, da er glaubte, der Stuhl
ſei geſtohlen. Pf. nannte zwar ſeinen Namen, ging aber ruhig
weiter. Der Beamte zog einen anderen zu Rate und faßte den
Pf. dann ab, als dieſer ſich wieder einmal auf ſeinem Stuhle
von ſeinen Taten ausruhte. Als er jetzt mit zur Wache ſollte,
wurde er grob und verprügelte den Wächter. Er will jedoch
nicht gewußt haben, daß er es mit einem Beamten zu tun hatte.
Das Scköffengericht in Eisleben verurteilte dann Pf. zu einem
Monat Gefängnis wegen einfacher Körperverletzung. Die jetzr
von dem Verurteilten eingelegte Berufung wurde von der
Strafkammer verworfen, weil der Angeklagte ſchon wegen Roh
heitsvergehen vorbeſtraft iſt.

Hettſtedt. Wegen Poſtdiebſtahls ſtand ein Aushelfer
vor der Strafkammer in Eisleben. Jn den Jahren 1915 und
1916 hatte der Muſiker und Schreiber Oskar Bernh in
Molmeck als Poſtaushelfer in Hettſtedt u etzt in
ſechs ihm nachgewieſenen Fällen Poſtpakete beſtohlen. So
wurden bei ihm eine Uhrkette, ein ſilbernes arettenetuis,
eine ſilberne Schale und ein ſilbernes Tintenfaß ſowie eine
Pelzboa gefunden. Nach der Beweisaufnahme wurde der An
geklagte zu einer Zuſatz-Gefängnisſtrafe von neun Monaten
verurteilt.

Wittenberg. Wegen dringenden Verdachts des
Kartoffeldiebſtahls iſt der Arbeiter S. verhaftet. Er
ſoll aus dem Keller der Herberge zur Heimat mehrere Zentner
Kartoffeln geſtohlen und weiter verkauft haben.

Strafkammer. Der Fleiſchermeiſter Friedr. 57
war des Kriegswuchers angeklagt, den er beim Verlau
von einem Ja ausländiſchen Schmalzes getrieben haben ſoll.
Das Fett wurde im März und April vorigen Jahres verkauft,
und hat die Sache auch ſchon einige Vorinſtanzen durchmeſſen.

Der Strafkammer lag rn Material aber ſieſprach den Fleiſchermeiſter frei mit Uebernahme der Koſten auf
die Staatskaſſe. Der 13jährige Schulknabe R. vollführte mit
einem anderen Knaben einen Einbruch bei einem Landwirt in
Jeſſen, wobei ſie ein Teſching nebſt Patronen und eine Decke
ſtahlen. R. wird zwar zu einem Monat Gefängnis verurteilt,
aber der bedingten s empfohlen. s gleiche ge
ſchieht mit dem jährigen Arbeiter L., der in die Wohnung
zweier Mitarbeiter einbrach und einen Rnuckſack und ein Paar
Stiefel ſtahl, wofür er zu vier Monaten und einer Woche Ge
fängnis verurteilt wurde. Einen Gelddiebſtahl begingen vier
zugendliche Arbeiter aus dem Vogtlande gebürtig. Sie ſtiegen
n das Bureau der Berliniſchen Vodengeſellſchaft in
ein und entwendeten 159 Mk. in bar und eine größere Menge
riefmarken. Sie gaben die Tat zu und wurden mit ſechs, vier
und drei Monaten Gefängnis beſtraft.
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